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  WER hat Helge Berg ermordet? Weshalb mußte der in ärmlichen Verhältnissen lebende Antiquar sterben? Wurde er zum Schweigen gebracht, weil er etwas wußte?


  VON wem hat er die beiden Bücher gekauft, die allem Anschein nach den Schlüssel zur Aufklärung eines Jahre zurückliegenden Verbrechens enthalten? Gaben sie den Anlaß zu diesem Mord?


  DEN Täter muß Kommissar O. P. Nilsson im Kreise seiner ehemaligen Schulkameraden suchen, denn alles deutet darauf hin, daß ein Mitglied der abenteuerlichen „Bande“ aus der Schulzeit der Mörder ist.


  SIEBEN Verdächtige gibt es. Wird Lillemor Qvarnström den Täter identifizieren können, den sie als einzige – allerdings nur flüchtig – gesehen hat? Oder gelingt es ihm, auch sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie sprechen kann?


  O. P. Nilsson ist dem Leser in der DDR bereits bekannt. Mit seinen Assistenten Tomas Gruck und Aron Andersson löste er u. a. den „Fall Nr. 44“ (Volk und Welt, 1966).


  Vic Suneson (1911-1975) ist einer der bekanntesten und erfolgreichsten Kriminalschriftsteller Schwedens. Seinen ersten Roman, „Mord um Maud“, veröffentlichte er 1948, seine ersten großen Erfolge errang er mit „Tatsächlicher Mord“ (1950) und dem verfilmten „Im Nebel verborgen“ (1951). Seither erschienen von ihm über 20 Kriminalromane, die alle – wie auch „Wer von den sieben?“ – in Stockholm spielen.


  Vic Sunesons bürgerlicher Name ist Sune Lundqvist, von Beruf war er Bauingenieur. 1948-1959 war er als Redakteur für die Fachzeitschrift „Die Bauindustrie“ tätig. Hin und wieder arbeitete er auch an Rundfunk- und Fernsehsendungen mit. In den dreißiger Jahren gehörte er als Hürdenläufer der schwedischen Leichtathletik-Nationalmannschaft an. Die vielseitigen Erfahrungen, die Sune Lundqvist im beruflichen Leben und als Sportler bei der Zusammenarbeit mit Menschen aus allen Schichten sammelte, versetzten Vic Suneson in die Lage, die unterschiedlichsten Charaktere glaubhaft darzustellen. Und diese Glaubwürdigkeit und Lebensnähe seiner Gestalten und Fabeln erklären den Erfolg seiner Bücher.


  Vic Suneson


  Wer von den sieben?


  Kriminalroman
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  Personen


  Helge Berg, Antiquar = Riese


  William Johansson-Buster, Kunstmaler = Ville


  Sven Wallin, Direktor einer Autofirma = Svante


  Per Persson-Tomtander, erster Hausmeister = Birne


  Filip Lundberg, Tankstellenbesitzer = Fimpen


  Knut Sjölin, Korvettenkapitän = Knutte


  Johan F. Grane, toter Redakteur = Jonte


  Olaus Petrus Nilsson, Kriminalkommissar = Olle


  Allan Engesten, Professor = Allan


  Nisse Kling, Filmdirektor = Klinke


  



  Außerdem


  Lillemor Qvarnström, Bibliotheksassistentin, verlobt mit Buster = Lillemor


  Buster selbst, der Jüngere und Schlimmere = Billy


  Gullan, ein Flittchen, aber gutherzig = Gullan


  Klicken, ein Zuhälter = Klicken


  Tomas Gruck, erster Kriminalassistent = Tomas


  Aron Andersson, erster Kriminalassistent = Aron


  



  und schließlich


  O. P. Nilsson, der den Mörder überführt!


  Das Antiquariat


  1


  Er beschäftigte sich oft und lange mit zwei Büchern.


  Sie hatten von Anfang an seine Aufmerksamkeit erregt. Aus ihren Zeilen sprach etwas Eigentümliches, was er nicht zu definieren wußte – ein verborgener, vielleicht drohender Unterton, eine dunkle Erinnerung.


  Zudem kannte er den Verfasser – in gewisser Hinsicht.


  Es war ein warmer, zeitiger Frühling. Daß er sich belebend auf das Geschäft auswirkte, konnte der Mann, der hinter den beiden Büchern saß, allerdings nicht behaupten. Die Leute hatten zuviel anderes im Kopf: Flimmerkiste und Leinwand, die sich nun wieder in den Vordergrund schob, das Theater, das sich trotz allen Geredes über den Rückgang der Besucherzahlen recht gut zu entwickeln schien, den Vietnamkrieg, mehr oder minder spektakuläre Demonstrationen, den sich immer weiter zuspitzenden Konflikt im Nahen Osten sowie Bergmarks und aller Schweden Sorgen um die Nationalelf.


  Und Taschenbücher.


  Der Markt wurde damit geradezu überschwemmt. Das Interesse für ehrwürdige Folianten schien besorgniserregend zu erlahmen. So ein altes Antiquariat hatte wohl keine Existenzberechtigung mehr. Trotzdem wollte er in zwei Jahren sein fünfzigjähriges Geschäftsjubiläum feiern. Vielleicht gelang es ihm, bis dahin noch durchzuhalten. Er mußte eben sparen und, da in letzter Zeit alles so teuer geworden war, seine Ansprüche generell herabschrauben.


  Jedermann sprach von Nebeneinnahmen. Leute, die über eine gute Ausbildung und ein entsprechendes Wissen verfügten, konnten sicherlich auch darauf hoffen. Er aber hatte sich stets in die Welt seiner Bücher eingesponnen und ein wenig abseits von der Wirklichkeit gelebt. Zwar hatte er sich auf diese Weise ebenfalls Kenntnisse angeeignet, doch die reichten wohl kaum aus, ihm irgendwelche Nebeneinnahmen zu verschaffen.


  Es sei denn, diese beiden Bücher boten ihm eine Chance.


  Ein böser Husten schüttelte ihn, sein hageres Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Würde ihm das, was er zwischen den Zeilen vermutete, zu der so lange geplanten Reise nach den Kanarischen Inseln verhelfen?


  Noch war er sich seiner Sache nicht sicher. Viele Details, von denen nur sehr wenige wissen konnten, deuteten zwar in eine bestimmte Richtung, ließen sich aber so und so auslegen. Nur eins stand fest: Als der Verfasser die Kapitel schrieb, hatte er eine einzige Person im Auge gehabt.


  Aber wen?


  Eine Hypothese war so gut wie die andere.


  Das erste Telefongespräch, das er aufs Geratewohl geführt hatte, war offenbar ein Schlag ins Wasser gewesen. Konnte jener Mann, den er beim Lesen der Bücher immer wieder vor sich sah, ein Mörder sein? Jener Mann, den er nie vergessen würde und der inzwischen ein wenn nicht vermögender, so doch erfolgreicher und bestimmt nicht unbemittelter Angehöriger einer über jeden Zweifel erhabenen Gesellschaftsschicht geworden war.


  Weshalb nicht?


  Der Schein trügt oft.


  Die Ladenglocke bimmelte. Er ging hinaus. Von einem Bücherhaufen, den er noch nicht eingeordnet hatte, stieg ein wenig Staub auf. Unwillkürlich mußte er daran denken, daß sein Lager viel zu groß war. Dort lag so viel alter Plunder herum, den er längst hätte wegwerfen können.


  Der Jüngling, der im Laden stand, war noch nicht zwanzig. Er bemühte sich, selbstbewußt aufzutreten, doch sein pickliges Gesicht überzog sich dabei mit einer leichten Röte. Zunächst blickte er nach unten, dann aber gab er sich einen Ruck und spielte den Abgebrühten.


  „Haben Sie eine von diesen… diesen Liebesschwarten?“


  „Natürlich“, antwortete der Antiquar mit einem Lächeln, das nicht eben freundlich ausfiel. „Etwas Besonderes? Ich habe…“


  „Vielleicht ‚Liebe eins‘?“


  „Das ist schwer aufzutreiben, was?“ Der Antiquar suchte in einem Regal. „Aber ich habe es.“


  „Kostet?“


  „Sagen wir: vier Kronen.“


  „Vier Mäuse?“ Der Bursche war empört. „Dafür krieg ich ja bald ein neues Buch.“


  „Na, dann sieh zu, wo du das Geschäft machen kannst. Habe selbst über drei Kronen für die Schwarte bezahlt. Verkaufe sie fast ohne Gewinn. Also?“


  Der Jüngling murmelte etwas vor sich hin und wühlte zwischen eingestaubten Kriminalromanen, die auf einem Tisch lagen. „Und die hier?“


  „Du wolltest doch was über Liebe haben“, sagte der Antiquar träge. „Das da sind Krimis.“


  „Seh ich ja.“


  „Also, was ist nun?“


  „Ach, fahr zur Hölle, Alter!“


  Die Tür fiel mit lautem Knall zu, die Ladenglocke schepperte. Immer das gleiche Lied, dachte der Antiquar, als er das Buch wieder ins Regal stellte und in sein Zimmer hinter dem Laden zurückging.


  Es war ein schmaler Raum. Das schon lange nicht geputzte Fenster blickte zum Hof hinaus. Ein altersschwaches Bett, ein paar abgewetzte Stühle und ein ebenfalls vom Zahn der Zeit angenagter Tisch – das war fast das gesamte Mobiliar. An einer Wand befand sich ein Waschbecken, das unbedingt der Reinigung bedurft hätte, und hinter einem zerschlissenen Vorhang konnte man ein paar unabgewaschene Kochtöpfe sehen. Die Korkmatte war schmutzigbraun, und wenn man vom Flur her ins Zimmer trat, mußte man achtgeben, daß man nicht über sie stolperte.


  Ein Rattenloch, dachte der Antiquar, aber immerhin mein Zuhause. Wenn Gullan wenigstens etwas gründlicher saubermachen und mehr Interesse fürs Kochen zeigen würde! Aber in der Gastwirtschaft, wo sie mit den Tabletts hin und her lief, kriegte sie bestimmt genug zu essen. Na ja, und dann das andere, ihre „Nebeneinnahme“… Die Sache mißfiel ihm, aber Gullan sagte, es sei eine ökonomische Frage und nicht mehr zu ändern.


  Gullan war auf ihre Art nett. Doch sie war oft müde und wohl auch schon ein bißchen verbraucht; die Arbeit nahm sie offenbar stark in Anspruch.


  Wäre da nicht diese Nebeneinnahmequelle, könnte man… Ja, weshalb zog sie nicht einfach zu ihm? Aber das ging eben nicht, solange Klicken da war, und der würde sie wohl nie aus den Fingern lassen.


  Alles war irgendwie hoffnungslos.


  Er stand vor dem Tisch und betrachtete die beiden Bücher.


  Im Zusammenhang mit diesen Krimis gab es manches zu bedenken. Er kannte den Verfasser. Nein, nicht als den Thrillerautor John F. Reagan, der im Jahr ein oder zwei Bücher schrieb, die nicht schlecht verkauft wurden, sondern als den ehemaligen Schulkameraden und späteren Journalisten Johan F. Grane. Ein etwas liederlicher, aber unbestreitbar intelligenter und fleißiger Bursche. Doch wie dem auch sein mochte: mit den Büchern da stimmte etwas nicht.


  Weshalb schilderte der Autor in mehreren Romanen den gleichen Vorfall, dasselbe ein wenig konstruiert wirkende Verbrechen, das man auch als ein Verbrechen aus Fahrlässigkeit bezeichnen konnte? Selbstverständlich stimmte die Handlung in den einzelnen Bänden nicht Wort für Wort überein, aber die Situationen waren ähnlich. Hatte der Autor damit eine Absicht verfolgt? Irgend etwas mußte jedenfalls dahinterstecken.


  Ich sollte die Zeitungen der fraglichen Jahrgänge durchsehen, dachte er. Es muß gleich nach dem Krieg gewesen sein. Reagans zweite Figur, der Mörder, ist eigentlich sehr ausführlich beschrieben. Gewiß, es handelt sich nicht gerade um ein Porträt – ein Schriftsteller hat ja seine Tricks –, aber immerhin.


  Womit hatte sich John F. Reagan-Grane sonst noch beschäftigt? Nun, das wußte er.


  Das Telefongespräch war ergebnislos verlaufen. Hatte er zuviel gesagt? Reagan konnte aber nur diesen Mann gemeint haben. Oder irrte er sich? Der Mann schien völlig unbeeindruckt gewesen zu sein. Und doch – hatte seine Stimme nicht ein wenig geschwankt, als von den Büchern die Rede war? Hatte in seinen selbstbewußten Worten nicht auch ein Unterton von Angst gelegen? Der Antiquar vergegenwärtigte sie sich noch einmal.


  „Freut mich, von dir zu hören. Sollten uns mal irgendwann treffen. Ist ja lange her. – Ich rufe dich an. – Soso, du hast das Antiquariat deiner Mutter übernommen. Wie geht das Geschäft? – Nicht so gut? – Nun ja, aber eigentlich lesen die Leute doch eine Menge. – Ich melde mich mal wieder.“


  Er hatte sich nicht gemeldet.


  Die Widmungen in den beiden Büchern wirkten auch irgendwie hintergründig. Der Antiquar erinnerte sich noch an den jungen Mann, der ihm die Bände verkauft hatte. Ein hübscher Bengel, gut gekleidet, offenbar besserer Leute Kind, wie es so albern heißt. Schien ein bißchen nervös. Hatte sie sicherlich irgendwo stibitzt.


  Tja, die Polizei verlangte hin und wieder, daß man besser aufpaßte. Teufel auch – als sei so ein kleiner Antiquar dazu da, jeden Buchdiebstahl aufzuklären! Man war doch auch nur ein Mensch! Selbstverständlich ließ man sich jedesmal Namen und Adresse des Verkäufers geben, dazu war man ja gesetzlich verpflichtet. Aber was konnte man machen, wenn so ein Kerl schwindelte? Schließlich fragte man doch nicht jedesmal nach dem Ausweis! Wenn man in dieser Branche verdienen wollte, durfte man nicht so kleinlich sein.


  Er zog eine Schublade auf und nahm das Hauptbuch heraus, in dem er alle Eingänge festhielt. Als jener Jüngling ihm die Bände übergab, war ihm nichts aufgefallen, und als er den Namen las, den der Bursche geschrieben hatte, war der mit seinen fünf Kronen längst über alle Berge.


  Fünf Kronen für zwei John F. Reagan!


  Ein Überpreis?


  Wie man’s nahm. Zudem hatte er an jenem Tag einen ganzen Stapel Bücher an einen Stammkunden abgesetzt, und die Kasse war gerade gut gefüllt. Außerdem ging John F. Reagan noch immer, trotz aller Amiserien, Agentengeschichten und schwedischen Krimis.


  John F. Reagan war seiner Zeit ein wenig voraus gewesen. Zwar hielt er später nicht Schritt mit Trenter, Lang und Suneson, aber er ließ sich verkaufen. Sein Stil war recht weitschweifig, erinnerte ein wenig an Spillane, doch die Schilderungen waren nicht so grausam. Im Grunde eher zahm.


  Nur diese beiden Bände da sagten etwas Besonderes aus – für den, der es erfaßte, der zwischen den Zeilen zu lesen vermochte.


  Die Widmungen hatten ihn stutzen lassen. Sie und der Name, den der Bursche ins Hauptbuch eingetragen hatte.


  Nachdenklich betrachtete er die gespreizte Handschrift.


  Sverker Stylin.


  Nun ja, das war natürlich nur ein Name. Bezeichnenderweise aber derselbe, der in den Widmungen stand. Und nicht nur das. Als er Reagans Bücher zum erstenmal las, entdeckte er, daß dieser Name auch im Text vorkam. Es war der Name des Mörders.


  Klar, der Kerl hatte ihn reingelegt. Aber was steckte dahinter?


  Weshalb hatte Reagan die Bücher der Person zugeeignet, die darin als Mörder fungierte?


  Ob er noch einmal anrief?


  Erpressung?


  Na, na, weshalb ein so grobes Wort verwenden! Weshalb nur hatte Reagan, der eigentlich Grane hieß, dieses Spiel mit dem Namen eines seiner Akteure getrieben? Hatte es sich nicht gelohnt, Thriller zu schreiben? Hatte er eine Nebeneinnahme gebraucht?


  War das hier vielleicht seine Nebeneinnahme?


  Er dachte eine Weile nach und sah dann zur Uhr. Halb sechs. So spät pflegten kaum noch Kunden aufzukreuzen. Sie kamen überhaupt nicht zu einer bestimmten Zeit. Selbstverständlich hielt er sich an die üblichen Geschäftsstunden, doch er konnte den Betrieb wohl kaum irgendwann am Tag als besonders rege bezeichnen.


  Ob er Gullan anrief? Er hatte mit ihr so nebenbei über die Bände gesprochen und ihr gesagt, daß sie ihm vielleicht neue Möglichkeiten erschlossen. Urlaub auf den Kanarischen Inseln. Wäre nicht übel. Die Mutter mochte ihm verzeihen.


  John F. Reagan. 1962 gestorben. Eines natürlichen Todes, den Zeitungen zufolge. Stimmte das?


  Wieviel hatte John alias Johan überhaupt geschrieben?


  Nachdenklich trat er an das kleine Bücherregal ganz hinten im Zimmer. Das einzige, das etwas von Wert enthielt. Für ihn. Im Laden stand nur Bedrucktes. Die wichtigen Werke standen hier.


  Matrikeln, Kataloge, ein paar Bücher aus seiner Jugendzeit, mehrere Anthologien und Strindberg in Halbleder. Strindbergs gesammelte Werke. In voller Pracht. Er betrachtete sie als seine letzte Chance. Für diese Ausgabe würde er einiges erhalten, das wußte er. Bisher hatte er sich noch nicht verleiten lassen, sie zu veräußern, selbst wenn er noch so sehr auf dem trocknen gesessen hatte. Den Strindberg verkaufen – das bedeutete für ihn, mit dem Leben abzuschließen.


  Er nahm eine Matrikel heraus und blätterte zerstreut darin. Sein Interesse erwachte, als er den Namen Reagan fand. Zum Kuckuck – der Kerl hatte ganze fünfzehn Krimis geschrieben. Das war nicht gerade viel. Die beiden auf dem Tisch waren Nummer sechs und acht seiner Produktion, lagen also etwa in der Mitte.


  Sechs und die Sünde und Die Katze, die nur acht Leben hatte, Er ging das Verzeichnis noch einmal durch. Ja, Reagan hatte einen alten Trick angewandt und die Nummer des jeweiligen Bandes im Titel untergebracht. Weshalb hatte ihm der Jüngling nicht auch Band sieben verkauft?


  Müßte man den nicht auch lesen?


  Wenn seine Vermutung stimmte, daß dieser ungewöhnliche Mord, von dem in Band sechs und acht die Rede war, etwas besonderes aussagte, dann spielte er sicherlich auch in Band sieben eine Rolle.


  Irgend etwas steckte dahinter, er irrte sich bestimmt nicht. Er blickte noch einmal auf die Uhr und entschied sich dann, das Geschäft für diesen Tag zu schließen. Bis zur Stadtbibliothek waren es nur ein paar Schritte. Dort würde er Band sieben finden.


  Er suchte seinen alten, aber ehrwürdig einfarbigen Schlips hervor. Es war ratsam, einigermaßen korrekt angezogen im Büchertempel zu erscheinen. Die Jackenärmel hatten zwar abgewetzte Ellbogen, fransten aber an den Rändern noch nicht aus. Daß die Hosen ungebügelt waren, kümmerte ihn weniger, die Leute hatten sich daran gewöhnt, daß man in puncto Kleidung ein bißchen nachlässig war. Er warf einen kurzen Blick in den gesprungenen Spiegel und grinste seinem fahlen, mageren Gesicht boshaft zu, rüttelte danach an der Flurtür und fand sie – wie üblich – ordnungsgemäß verriegelt. Dann ging er in den Laden, wo er das Rollo mit der keineswegs freundlich wirkenden Aufschrift „Geschlossen“ herabließ.


  In der Odengatan wurden die Schatten bereits länger und dunkler. Das ist nicht mehr die beschauliche Straße meiner Kindheit, dachte der Antiquar. Hier hat sich beinahe alles verändert. Nun werden auch die Elektrischen bald ganz verschwinden, und die Ecke am Sveavägen wirkt jetzt mit ihren Verkehrsampeln und dem Gedränge profillos und langweilig.


  Er setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen und schaute sich nicht um. Niemand schien den kleinen Mann mit der finster gerunzelten Stirn, der Hoffnungslosigkeit ausdrückenden Haltung und der fadenscheinigen Kleidung sonderlich zu beachten.


  Dennoch beobachtete ihn jemand.


  Auf der dem Antiquariat gegenüber liegenden Straßenseite hatte ein Mann schon eine ganze Weile in einem Hausflur gestanden und sich gefragt, ob er hinübergehen und das Geschäft betreten solle. Er hatte sich nicht entschließen können. Sollte er nachgeben oder es darauf ankommen lassen?


  Auch er rief kaum Aufmerksamkeit hervor. Ein glattes Gesicht, das man schnell wieder vergaß. In der Tiefe seiner Augen glomm etwas, was man vielleicht als Furcht, zumindest aber als Wachsamkeit deuten konnte, doch um das festzustellen, mußte man den Mann schon sehr genau ansehen. Er war es gewohnt, gleichsam anonym aufzutreten, und fühlte sich am wohlsten, wenn man ihn nicht beachtete.


  Langsam folgte er der kleinen, kläglichen Gestalt, die das Antiquariat verlassen hatte, und verlor sie auch nicht aus den Augen, als sie den Sveavägen überquerten. Er kaufte eine Abendzeitung, hielt einen angemessenen Abstand ein und spürte eigentlich keinerlei Nervosität.


  Er mußte sehen, was der andere vorhatte. Wohin er wollte.


  Die Treppe zur Stadtbibliothek war vor einiger Zeit umgebaut worden. Er erinnerte sich, daß sie irgendwie komische Stufen gehabt hatte. Man mußte immer mit dem gleichen Fuß hinauf- oder hinuntersteigen, und er war sich dann jedesmal wie ein Hinkebein vorgekommen. Nun stieg er hinter dem Mann in dem abgetragenen Anzug die Treppe hinauf.


  Hinter dem Antiquitätenhändler Helge Berg – einem potentiellen Erpresser.


  Die Lippen des Verfolgers wurden schmal. Er beschleunigte ein wenig den Schritt, um zu sehen, ob Helge Berg in dem großen, runden Gebäude gleich in die Lesesäle hinaufging oder erst die Garderobe betrat.


  Selbstverständlich gleich nach oben. Er trug ja weder Mantel noch Hut, brauchte also nicht erst die Garderobe aufzusuchen. Um so besser. Er selbst hatte dort auch nichts zu tun, es sei denn, daß…


  Helge Berg ging am Ausleihtisch vorbei und auf eine junge Bibliotheksassistentin zu, die vor einem Regal stand und Bücher einsortierte. Der Antiquar sprach sie an; er brachte offenbar ein Anliegen vor. Die Assistentin schien erfreut und lauschte aufmerksam. Dann führte sie Helge Berg zu einem Regal in der Abteilung schwedische Belletristik, suchte ein bißchen, zog einen Band heraus und reichte ihn lächelnd dem kleinen Mann in Grau. Der nickte, bedankte sich, klemmte das Buch unter den Arm und ging in den Lesesaal.


  Helge Berg war zufrieden und voller Eifer. Er schritt durch den Lesesaal, der um diese Tageszeit fast leer war, suchte sich einen Platz weit hinten, setzte sich und schlug das Buch auf.


  John F. Reagan, ein Thriller, Beskers Förlag. Hübsch eingebunden. Nicht so furchtbar zerlesen wie die meisten Bücher in seinem Antiquariat.


  Er blätterte zerstreut in dem Kriminalroman. Wieder dachte er an den Urlaub auf den Kanarischen Inseln. Wenn er das Antiquariat wenigstens verkaufen könnte! Doch wer wollte schon einen alten, schäbigen und renovierbedürftigen Laden haben… Und einen Berg dummer Träume, die Staub schwitzten. Am besten, man verbrannte den ganzen Plunder. Heutzutage hatten die Leute anderes im Kopf.


  Taschenbücher.


  Er bemerkte den Mann nicht, der langsam den Gang herunterkam, die Regale betrachtete, dann zu den hohen Fenstern hinüberschaute und schließlich den Blick durch den Saal schweifen ließ, wo man nur hier und da den gebeugten Nacken eines Benutzers sah, der von seinem Roman oder wissenschaftlichen Werk voll in Anspruch genommen war. Der Bibliothekar am Aufsichtstisch des Lesesaals unterhielt sich mit einer alten Dame. Wenig später gingen beide hinaus in die Halle.


  Niemand beachtete Helge Bergs Verfolger.


  Der Antiquar hatte sich in John F. Reagans siebenten Band vertieft. Er ahnte nichts Böses.


  Als ihm ein scharfes Messer unter dem linken Schulterblatt in den Körper drang, spürte er es kaum.


  Mit einem leichten Seufzer sank er vornüber auf John F. Reagans siebenten Band.


  Der Mann hinter ihm zog vorsichtig das Messer heraus, verbarg es in seiner Abendzeitung und ging langsam weiter.
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  Die Stadtbibliothek bot noch fast den gleichen Anblick wie bei ihrer Einweihung, die nun schon vierzig Jahre zurücklag.


  Kriminalkommissar O. P. Nilsson stand unten am Sveavägen und betrachtete nachdenklich das zylinderförmige Bauwerk, die breite, allmählich ansteigende Treppe, das mächtige, an ägyptische Monumentalarchitektur erinnernde Portal und die hohen Fenster im Erdgeschoß, hinter denen sich das Magazin befand.


  Der Durchbruch des Funktionalismus, dachte O. P. Nilsson. Als wir damals begriffen, wie das Gebäude nach seiner Fertigstellung aussehen würde, fanden wir seine Form lächerlich. Mittlerweile haben wir es akzeptiert, und der inzwischen modifizierte funktionalistische Stil fügt sich nun organischer ins Stadtbild ein.


  Er beeilte sich nicht, als er die Treppe hinaufging. Ein neuer Mordfall, ja, aber seine Vorausabteilung war bereits an Ort und Stelle. Ihn erwartete lediglich die gewohnte Routinearbeit, wenn auch der Tatort, ein im allgemeinen recht lebhaft besuchter Lesesaal einer öffentlichen Bibliothek, diesen Fall ein wenig aus dem Rahmen des Üblichen heraushob.


  Eine gewisse Erregung war noch immer spürbar. An der Treppe zu dem großen Rundbau notierten ein paar Mann Namen und Adresse aller Besucher, die das Haus verlassen wollten. Oben in der Halle standen kleine Gruppen tuschelnd beieinander; dumpfes Gemurmel erfüllte die Bibliothek, in der sonst stets eine Atmosphäre gedämpfter Geschäftigkeit herrschte.


  Im rechten Lesesaal hatte der Gerichtsarzt eine erste, oberflächliche Untersuchung vorgenommen.


  Nichts Außergewöhnliches. Ein schmales Messer – Stilett oder Ähnliches – war dem Mann von hinten nahezu perfekt ins Herz gestoßen worden. Kraftvoll. Der Tod mußte sofort eingetreten sein. Man hatte den Ermordeten identifiziert: Helge Berg, Antiquitätenhändler.


  Auch den Zeitpunkt hatte man schon annähernd genau ermittelt. Der erste Kriminalassistent Tomas Gruck, ein Mann mit einem südländisch wirkenden, von einem dunklen Vollbart eingerahmten Gesicht, sprach, ein wenig abseits von dem Toten, leise mit der jungen Bibliotheksassistentin, die blaß und zitternd auf einem Lesetisch saß. Sie drehte einen Federhalter zwischen den Fingern und schaute den Kommissar fragend an, als Tomas Gruck mit einem leichten Nicken vorstellte: „Fräulein Qvarnström, Lillemor Qvarnström. Kommissar Nilsson. Soviel wir wissen, hat Fräulein Qvarnström als letzte mit dem Toten gesprochen.“


  Der Kommissar betrachtete ruhig die junge Frau, die trotz allem ziemlich gefaßt schien. Das blonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern, ein paar Strähnen hingen ihr in die Stirn. Sie trug ein Minikleid, und der Kommissar malte sich unwillkürlich aus, wie hübsch der Anblick sein mußte, wenn sie auf einer Bibliotheksleiter stand.


  „Er kam oft hierher“, sagte sie stockend. „Wirkte einsam und ein bißchen gequält, war aber immer sehr rücksichtsvoll. Heute fragte ‚er nach einem alten Krimi, den ich ihm dann heraussuchte. Ich kann mich irren, aber ich hatte den Eindruck, daß er irgendwie erregt war. Sonst schwieg er immer und machte nie viel Aufhebens von sich. Ich habe bei ihm ab und an Bücher gekauft, daher kannte ich ihn.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Es ist schrecklich“, flüsterte sie. „Hier oben… So ein stiller, bescheidener Mensch.“


  „Es hat ja wohl niemand gesehen, wie es passiert ist?“ fragte O. P. sachlich.


  „Den Aussagen nach nein“, antwortete Tomas. „Wie du selbst feststellen kannst, setzte er sich weit hinten in den Saal. Weshalb, weiß wohl nur er allein. Das Interessante ist eigentlich bloß, daß der Mörder ein so großes Risiko einging – vielleicht aber war es gar nicht so groß. Hierher kommen ja nur Menschen, die in aller Ruhe und ungestört lesen wollen. Wir haben die Namen der Besucher notiert, die ihm am nächsten saßen. Nein, es scheint keinem im ganzen Haus etwas aufgefallen zu sein.“


  „Wer hat ihn entdeckt?“


  „Fräulein Qvarnström.“


  „Ich war erstaunt, daß er solch ein Buch wollte“, sagte die Bibliotheksassistentin. „Sonst lieh er sich fast nur klassische Literatur aus, philosophische und… Eben schwer verständliche Werke. Und auf einmal verlangte er einen Krimi, noch dazu einen recht durchschnittlichen. Später kam ich dann zufällig in diesen Lesesaal…“


  „Wann?“ fiel ihr O. P. ins Wort.


  „Oh, ich weiß nicht… Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.“


  „Ich meine: Wieviel Zeit war da seit Ihrem Gespräch mit ihm vergangen?“


  „Fünf, höchstens zehn Minuten. Ich sah zu ihm hin und glaubte, er sei eingeschlafen. Natürlich war ich erstaunt, denn er hatte es doch so eilig gehabt, das Buch zu lesen. Wie konnte ich ahnen…“


  Die Bibliotheksassistentin unterdrückte ein Schluchzen.


  „Dann wunderte ich mich, daß er so merkwürdig still lag“, fuhr sie fort. „Und als ich schließlich zu ihm hinkam und… Ich verlor die Fassung und schrie.“


  „Vielen Dank, Fräulein Qvarnström“, sagte O. P. beruhigend. „Wer hat die Polizei verständigt?“


  „Ich weiß es nicht. Irgendwer. Ein Weilchen liefen fast alle durcheinander. Nur ein paar rührten sich nicht vom Fleck. Sie standen einfach da und starrten auf den Toten. Es war grausig.“


  „Bibliothekar Svärd hat angerufen“, erklärte Tomas. „Er war für kurze Zeit draußen in der großen Halle gewesen. Fünf Minuten vielleicht. Keiner scheint den Mörder bemerkt zu haben.“


  Der Kommissar sah die junge Bibliotheksassistentin nachdenklich an. Sie bemühte sich tapfer, ihrer tiefen Erregung Herr zu werden.


  „Haben Sie wirklich niemand gesehen? Ich meine, irgend jemand, der sich ungewöhnlich benahm? Wir suchen nämlich die Mordwaffe. Der Mörder muß sie irgendwo versteckt haben.“


  „Ja, warten Sie…“ Lillemor Qvarnström biß sich auf die Knöchel, ihre Augen weiteten sich. „Ich bin einem Mann begegnet, als ich dort vorn an dem Tisch vorbeiging. Er hatte eine Zeitung unter dem Arm.“


  „Wie sah er aus?“


  Das Mädchen starrte mit gerunzelter Stirn vor sich hin, schüttelte dann aber langsam den Kopf.


  „Wir haben es hier mit so vielen Menschen zu tun, Herr Kommissar. Wenn jemand öfter herkommt, merkt man sich wohl sein Gesicht, so war es ja auch bei dem bedauernswerten… Aber den Mann, dem ich dort vorn begegnet bin, habe ich vorher noch nie gesehen. Ich glaube, er war ziemlich groß und dunkel – oder… Nein, ich gebe es auf. Herrgott, es ist doch gar nicht gesagt, daß er der Mörder ist.“


  „Würden Sie ihn wiedererkennen?“


  „Nein.“ Sie seufzte. „Nein. Oder… Lassen Sie mir etwas Zeit, Herr Kommissar, dann kann ich Ihnen den Mann vielleicht doch noch beschreiben. Im Augenblick bin ich nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.“


  „Gut, lassen Sie sich Zeit“, sagte der Kommissar freundlich. „Assistent Gruck wird später noch einmal mit Ihnen sprechen. Vielleicht können Sie uns dann weiterhelfen.“


  Die Sanitäter, die darauf warteten, daß die Kriminaltechniker mit ihrer Untersuchung fertig wurden, bekamen das Klarzeichen und trugen die reglose Gestalt unauffällig hinaus. Aron Anderson, O. P. Nilssons rundlicher Mitarbeiter, hatte den Tatort gründlich inspiziert und gesellte sich nun zu dem Kommissar und Tomas Gruck.


  „Für uns gibt es hier nicht mehr viel zu tun“, sagte er fast gelangweilt. „Wir haben alles, was der Tote bei sich hatte, sichergestellt. Das Buch, das er lesen wollte, dürfen wir eine Weile behalten. Ein ungewöhnlich kaltblütiger Mord, wenn ihr mich fragt. Selbstverständlich hatte der Mörder auch Glück.“


  „Laß die Papierkörbe hier im Saal und draußen in der Halle durchsuchen“, ordnete der Kommissar an.


  „Die Papierkörbe?“


  „Möglicherweise findet ihr eine Abendzeitung mit Blutspuren. Die Bibliotheksassistentin hat einen Mann mit einer Abendzeitung gesehen“, erklärte O. P. Nilsson. „Die junge Dame war zwar recht unsicher, aber vielleicht war das der Mörder. Du verstehst: Er mußte die Mordwaffe irgendwo verstecken.“


  „Liegt die auch in einem Papierkorb?“


  „Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Sie würde uns auf eine Spur bringen, und der Täter wollte jedes Risiko vermeiden.“


  „Na, ich finde, er ist ein ganz schönes Risiko eingegangen.“


  „Nein, er handelte nur äußerst kaltblütig, wie du selbst festgestellt hast. Überleg doch mal: Jeder Benutzer der Bibliothek muß unten am Pförtner vorbei, der alle Aktentaschen und ähnliches kontrolliert. Da man in einer Zeitung durchaus ein Buch verbergen kann, mußte der Mörder damit rechnen, daß sie näher in Augenschein genommen wird. Dieser Gefahr durfte er sich natürlich nicht aussetzen. Also warf er die Zeitung vorher…“


  „Aber wenn er das Messer später in die Tasche steckte, warum hat er es nicht gleich getan?“


  „Ich nehme an, er wollte es zuvor abwischen.“


  Aron schien nicht gerade beeindruckt zu sein, wies jedoch ein paar Kriminalbeamte an, in allen Papierkörben nach einer blutbefleckten Abendzeitung zu suchen.


  „Du bist wohl fertig“, sagte O. P. mit Nachdruck. „Wir können also in die Odengatan gehen. Nimm seine Schlüssel mit.“


  „Oh, du weißt sogar, wo sein Antiquariat liegt.“ Aron zog die Augenbrauen hoch.


  „Ich habe ihn gekannt.“
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  Sie konnten die Bibliothek jedoch nicht sofort verlassen.


  Neuigkeiten verbreiten sich rasch, ein paar Reporter hatten sich schon eingefunden. Der Kommissar gab ein kurzes Interview und hob besonders hervor, daß man den Toten eben erst entdeckt habe und genaugenommen nichts über den Hintergrund des Verbrechens wisse. Es handle sich auf alle Fälle um einen sehr kaltblütigen Mord. Nein, niemand habe etwas gesehen. Gewiß, die Ermittlungen seien sofort aufgenommen worden. Danke.


  Der Kommissar war ungewöhnlich schweigsam, als er mit Aron Andersson durch den dichter werdenden Nachmittagsverkehr zur Odengatan ging. An der Ecke Döbelnsgatan stieß Aron seinem Chef behutsam und doch entschieden in die Seite.


  „Sieh mal – wie findest du das?“ fragte er und machte sofort längere Schritte.


  Mitten in der Odengatan hielten zwei rote Löschfahrzeuge der Feuerwehr. Wie üblich standen viele Schaulustige herum; zwei Polizisten einer Funkstreife drängten sie zurück. Der Verkehr ging trotz allem ungestört weiter. Über der Straße lag eine graue Qualmwolke.


  Nachdem der Kommissar mit einem raschen Blick festgestellt hatte, daß Bergs Antiquariat brannte, übernahm er automatisch das Kommando. Nun ja, von einem Brand konnte eigentlich kaum die Rede sein; die Rauchentwicklung war zwar beträchtlich, doch für die Feuerwehrleute schien das Ganze eine Bagatelle zu sein. Sie hatten im Treppenhaus die Tür zum Wohnraum des Antiquars aufgebrochen und mit nur einem Schlauch die Flammen sofort unter Kontrolle gebracht.


  „Bedauerlich für den Besitzer“, sagte der Brandmeister, konnte aber ein Grinsen nicht unterdrücken. „Wir mußten leider viel Wasser verspritzen, und das ist den Büchern nicht eben gut bekommen. Armer Kerl!“


  „Ich glaube nicht, daß ihm das noch nahegeht“, antwortete der Kommissar schroff. „Wissen Sie schon, wie das Feuer entstanden ist?“


  „Bisher haben wir nur den Brandherd ermittelt. Gleich hinter der Wohnungstür. Eine recht merkwürdige Sache. Ich frage mich, ob ich die technische Abteilung verständigen soll.“


  „Kann man die Räume betreten?“


  „Nur auf eigene Verantwortung, Herr Kommissar, ich glaube aber kaum, daß noch irgendeine Gefahr besteht. Die Decke ist nicht in Mitleidenschaft gezogen. Das Feuer hat nur das Mobiliar erfaßt, weiter konnte es sich zum Glück nicht mehr ausbreiten. Ich weiß allerdings nicht, wie es ausgegangen wäre, wenn man uns erst später benachrichtigt hätte.“


  „Wer hat den Brand entdeckt?“


  „Eine Mieterin, die zufällig vorbeikam. Sie sah Rauch durch die Türritzen quellen und schlug sofort Alarm. Eine beherzte Frau, man sollte sie lobend erwähnen. In den meisten Fällen rennen die Leute schreiend davon.“


  „Es wäre wirklich angebracht, die technische Abteilung zu benachrichtigen“, warf Aron ein, der inzwischen ein wenig herumgeschnüffelt hatte. „Hier stinkt’s meilenweit nach Brandstiftung.“


  „Versicherungsbetrug, was?“ Der Brandmeister schien auf eine Sensation zu hoffen. „Weshalb zum Teufel steckt der Kerl dann aber seine Bude nachmittags an? Nachts wäre der Effekt viel größer gewesen.“


  „Waren die Türen verschlossen?“


  „Natürlich. Sonst hätten wir sie ja nicht aufbrechen müssen.“


  „Sind Sie ganz sicher? Man kann nie wissen. Feuerwehrleute haben es immer eilig.“


  Der Brandmeister war gekränkt.


  „Natürlich bin ich sicher. Wir waren schon sechs Minuten nach dem Alarm hier. Das ist bei dem Verkehr um diese Tageszeit gar nicht schlecht. Als wir eintrafen, fraßen sich die Flammen aus dem Hinterzimmer gerade zum Laden hin durch. Na, wir dämmten sie ja dann sofort ein.“


  „Na gut. Nun kriegen wir wohl wieder einen Bericht“, sagte der Kommissar und sah Aron nachdenklich an. „Am besten, du nimmst dir ein paar Mann und untersuchst hier alles gründlich, sowie die Feuerwehrleute fertig sind.“


  „Was denn?“ Der Brandmeister zog die Brauen hoch. „Hier stinkt’s wohl nicht nur nach Brandstiftung, was?“


  „Der Antiquar ist tot“, sagte O. P. unwillig. „Er wurde ermordet. Sie müssen schon gestatten, daß wir uns hier ein bißchen genauer umsehen. Das Feuer brach also hinter der Tür zum Treppenflur aus? Hat jemand etwas durch den Briefschlitz geworfen?“


  „Nun geht es wieder los“, seufzte der Brandmeister. „Ja. Oder richtiger: Es scheint so. Eine Analyse der Asche könnte nichts schaden. Wir werden wie üblich zusammenarbeiten.“


  „Danke.“ Der Kommissar nickte und betrat den Laden.


  Dort hingen noch immer Rauchschwaden in der Luft, die sich mit dem Staub vermischt hatten, der beim Platzen der Fensterscheiben aufgewirbelt worden war. Das Schaufenster vorn war ganz geblieben, da das Feuer sich im Laden nicht hatte ausbreiten können. Der Vorhang zwischen Wohnzimmer und Antiquariat war zwar verbrannt und ein Stapel Zeitungen angekohlt, den größten Schaden hatten jedoch Wasser und aufsteigender Dampf verursacht. Bedauerlich, aber unvermeidbar, dachte O. P. Nilsson. Auch wenn es Helge nicht mehr weh tut.


  Aus alter Gewohnheit behielt er die Hände in den Taschen, wie es den Routinevorschriften für die Besichtigung eines Tatorts entsprach. Das Treiben der Feuerwehrleute beobachtete er mit recht gemischten Gefühlen. Die Männer rückten sämtliche Regale ab und sahen überall nach, ob nicht doch noch irgendwo ein Funke glimmte. Sie hatten mehr als einmal erlebt, daß ein Brand, der schon gelöscht schien, wieder aufflammte. Hier kollidierte, wie so oft, der Wunsch der Kriminalisten, an einem Tatort alles möglichst unberührt zu lassen, mit den Sicherheitsbestimmungen.


  Das dumpfe Brausen des Verkehrs, das von der Odengatan hereindrang, und der Lärm, den die emsigen Feuerwehrleute machten, wurden von einem neuen Geräusch übertönt, das beinahe schockierend wirkte.


  Das Telefon klingelte.


  Die Männer hielten mit ihrer Arbeit inne, als kündige das Schrillen des Apparats neues Unheil an. O. P. Nilsson erreichte das Telefon, das an der Wand hing, zuerst. Er schien sich bei Helge Berg auszukennen.


  „Das Gespräch nehme ich entgegen“, erklärte er Aron und dem Brandmeister, die ebenfalls auf das Telefon zugegangen waren und ihn nun fragend ansahen.


  „Berg“, sagte der Kommissar in die Sprechmuschel.


  Der erste Kriminalassistent Aron Andersson hob den Kopf und starrte seinen Chef an, der mit völlig verändertem Tonfall sprach.


  „Es ist etwas passiert“, krächzte O. P. „Komm so schnell wie möglich her. Mehr kann ich jetzt nicht sagen.“


  Aron sperrte Mund und Nase auf. Die Stimme des Kommissars hatte ein wenig schrill und weinerlich, vielleicht auch ein bißchen müde geklungen.


  „Warum bist du nicht Schauspieler geworden?“ fragte Aron mit unverhohlener Bewunderung. „Aber woher…“


  „Ich habe dir doch gesagt, daß ich ihn kannte.“
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  Die Feuerwehrleute hatten ihre Schläuche eingerollt und waren abgerückt.


  Noch immer lag ein die Schleimhäute reizender Brandgeruch in den Räumen, in denen Aron, seine engsten Mitarbeiter und ein Experte von der technischen Abteilung der Feuerwehr bei der Arbeit waren.


  Der Kommissar saß auf einem halbverbrannten Korbstuhl und betrachtete nachdenklich zwei leicht angekohlte Bücher, die er auf dem nahezu unbeschädigten Tisch gefunden hatte.


  Überhaupt war den Flammen verblüffend wenig zum Opfer gefallen, ein paar Zeitungen, ein Vorhang, eine Art Beutel für Abfälle und ein Stück Fußboden an der Tür zum Treppenhaus. Die Tür selbst, eine solide Konstruktion, hatte dem Feuer widerstanden.


  „Aron“, sagte O. P. leise, „hast du dir mal das Schloß der Tür näher angesehen?“


  „In der zum Treppenhaus?“ fragte Aron und richtete sich mit einem leichten Stöhnen auf. „Natürlich. Kein Grund zur Aufregung, wir haben deutlich die Spuren eines Meißels festgestellt. Ob die nun aber von heute sind oder schon wesentlich älteren Datums…“


  „Und das Schloß?“


  „Das beste, was man sich für so eine alte Holztür vorstellen kann.“ Aron lachte. „Ein ehrwürdiges, vorsintflutliches Kolbenschloß. Selbstverständlich mit einem Dietrich zu öffnen, aber das dauert ein Weilchen. Mit einem schmalen Taschenmesser oder einem Plastschneider ist da nichts zu machen. Nee, der Bursche, der hier eindringen wollte, hatte es eilig. Nur deshalb ist er wohl auf den genialen Einfall gekommen, alles in Flammen aufgehen zu lassen, wenn er schon nicht rein konnte, um das mitzunehmen, was er gern haben wollte. Ich hoffe nur, daß seine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt waren.“


  „Wie es scheint, nicht“, sagte O. P. Nilsson. „Wie ist es mit dem Brandherd? Die Quelle…“


  „Murmle, kleine Quelle, murmle… Nun ja, an Gedichte denkst du jetzt bestimmt nicht. Es hat ganz schön gebrannt, trotzdem sind Lingeryd und ich der Meinung, daß es ein sehr primitiver Brandsatz war. Ein paar Schachteln Streichhölzer, ein Putzlappen, wahrscheinlich mit einer leicht brennbaren Flüssigkeit getränkt, ein starker Briefumschlag… Ich brauche dir wohl nicht erst zu erklären, daß alles nur ein paar Zentimeter dick sein und nicht sperren durfte – es mußte ja durch den Briefschlitz gehen. Es können auch Zeitungen gewesen sein. Auf jeden Fall war es ein primitiver Brandsatz, deshalb nehmen wir an, daß ein Laie am Werk war. Eine großartige Ermittlung, was? Stimmt doch, Lingeryd?“


  „Stimmt.“ Der Brandtechniker nickte. „Wir haben ein paar Reste sichergestellt, um sie analysieren zu lassen. Dauert ein paar Tage.“


  „Schön.“ O. P. Nilsson runzelte die buschigen Brauen. „Für uns ist das wohl weniger interessant. Ich würde viel lieber wissen, worum es dem Täter ging. Es liegt klar auf der Hand, daß er etwas Besonderes suchte. Aber was?“


  „Bücher“, sagte Tomas Gruck von der Ladentür her. „Hier gibt es doch nur Bücher. An die tausend.“


  Das straffe, von einem dunklen Bart eingerahmte Gesicht des anderen ersten Kriminalassistenten aus O. P. Nilssons Abteilung wirkte noch verschlossener als sonst. Er schien mißgestimmt zu sein.


  „Einverstanden“, pflichtete O. P. ihm bei und betrachtete wiederum die beiden Bände auf der geschwärzten Tischplatte. „Aber was ist mit dir los? Ist dir ein Gespenst über den Weg gelaufen?“


  „Vielleicht will eine gewisse Dame auf Tournee gehen“, stichelte Aron. „Durch Südamerika.“


  „Nein, durch Jugoslawien“, sagte Tomas kühl. „Ich mache mir Vorwürfe, daß ich sie nicht gewarnt habe.“


  „Ist Tito denn so problematisch?“ wollte Aron wissen.


  „Ich spreche nicht von Celia.“ Tomas sog schnüffelnd Luft ein. „Brandstiftung, was? Er ist uns zuvorgekommen. Scheint ein umsichtiger Bursche zu sein, ja, und das macht mir Sorgen. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.“


  „Wen?“ Die Frage des Kommissars klang wie ein Befehl.


  „Lillemor Qvarnström“, gab Tomas seufzend zur Antwort.


  „Die Bibliotheksassistentin, die den Toten gefunden hat. Sie sagte doch, daß sie im Lesesaal einen Mann gesehen habe, der als Mörder in Betracht komme. Ich hätte sie unbedingt warnen müssen.“


  „Wovor?“


  „Vor der Presse natürlich. Die Herren Journalisten brauchten kaum fünf Minuten, um auch das Letzte aus ihr rauszuholen, das ist ja ihr Job, und morgen steht alles in der Zeitung. Fräulein Qvarnström hat vielleicht, ich betone: vielleicht den Mörder gesehen. Und was werden die Zeitungsschreiber daraus machen? Daß sie genau weiß, wie er aussieht, welche Farbe seine Strümpfe hatten, daß er ein wenig hinkt… Verdammt noch mal!“


  „Und daß er lispelt“, fügte Aron sanft hinzu, „obwohl er kein Wort gesprochen hat.“


  „Aber begreift ihr denn nicht, was das bedeutet?“


  „Schon.“ O. P. nickte. „Sie hat hinausposaunt, daß sie den Mörder – wie du betonst, vielleicht – gesehen hat, und damit zu verstehen gegeben, daß sie ihn unter Umständen wiedererkennt. Also…“


  „Meines Erachtens ist der Mörder nicht gerade zimperlich“, fiel ihm Tomas ins Wort. „Er steuert skrupellos auf sein Ziel los und fürchtet sich auch nicht, ein Risiko einzugehen. Wenn also der Mann, den Fräulein Qvarnström gesehen hat, wirklich der Täter ist und wenn er aus der Presse entnehmen kann, daß sie ihn vielleicht wiedererkennt, möchte ich nicht in ihrer Haut stecken.“


  „Was ja zum Glück nicht der Fall ist“, spöttelte Aron.


  „Das ist wirklich kein Anlaß, Witze zu reißen“, sagte der Kommissar schroff. „Wo wohnt sie?“


  „In der Brahegatan, kurz vor dem Valhallavägen. Mit ihrer alten Mutter in einer Zweizimmerwohnung.“


  „Zwei einsame Damen?“


  „Irgendwo im Hintergrund existiert noch ein Verlobter.“


  Aron hatte die Zurechtweisung des Kommissars schon wieder vergessen. „Weshalb bleibt ein Verlobter eigentlich immer so im Hintergrund, Tomas?“ fragte er mit frommer Miene. „Erklär mir das mal, du bist doch auch verlobt.“


  „Nun reicht’s“, fauchte O. P. „Genug gefrozzelt. Das Mädchen braucht unbedingt Schutz. Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen.“


  Tomas war erleichtert. „Ich habe bereits ein paar Leute beauftragt, sie unauffällig zu bewachen, obwohl wir an sich nicht genug Beamte haben, um auch noch so etwas zu übernehmen. Doch ich hielt es eben…“


  „… für wichtig. Und das war richtig“, reimte O. P. „Mit Helge Bergs Mörder ist keineswegs zu spaßen.“


  „Was hat sie denn nun wirklich gesehen?“


  „Sein Gesicht.“


  „Also das Gesicht des mutmaßlichen Mörders?“


  „Angenommen, er war es. Was bedeutet das schon? Du bist alt genug, um zu wissen, daß Mörder meistens wie gewöhnliche Sterbliche aussehen.“


  „Aber soviel uns bekannt ist, hat sie als einzige eine bestimmte Vorstellung von der verdächtigen Person.“


  „Uns ist gar nichts bekannt. Bist du überhaupt sicher, daß der Täter ein Mann ist?“


  Aron stand an der Flurtür, hinter der das Feuer ausgebrochen war.


  „Der Gerichtsmedikus ist davon überzeugt. Seiner Meinung nach kommt nur ein Mann in Betracht. Sollte es sich aber um eine Frau handeln, wird sie gleich hier erscheinen.“


  „Wer?“ Tomas fuhr herum und sah Aron an.


  „Die Frau, mit der O. P. telefoniert hat“, antwortete Aron.


  „Mir scheint, du verstehst auch was vom Theaterspielen“, sagte O. P. „Woher weißt du aber…“


  „Die Stimme im Hörer“, unterbrach Aron ihn gelassen. „In der Hinsicht irre ich mich nie, auch nicht wenn ich nur so daneben stehe. Wer war die Dame eigentlich?“


  „Helge Bergs Verlobte.“


  „Kennst du die etwa auch?“


  „Nein… Oder doch. Flüchtig.“


  Ein Schlüssel rumorte im Schloß, jemand zerrte ungeduldig an der Klinke. Dann ging die Tür auf.


  Die Frau, die im Treppenflur stand, war auf der Hut. Ihre Schultern unter dem abgetragenen Regenmantel strafften sich, ihr Gesicht wurde maskenhaft starr.


  „Wo ist er?“ fragte sie.
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  Es dauerte ein Weilchen, bis die Situation sich klärte.


  Die Frau war aufgeregt, erschrocken und unsicher, doch man merkte ihr an, daß sie genau wußte, was sie wollte. Ihre auffallend tief liegenden Augen, die hervortretenden, starken Wangenknochen und die energisch wirkende Mundpartie ließen auf Starrsinn schließen. Das kurze Haar über der hohen Stirn wurde offenbar nur gelegentlich von einer Frisöse behandelt. Sie war gut, wenn auch ein wenig aufdringlich gekleidet.


  „Wo ist er?“ wiederholte sie. „Und was treibt ihr hier?“


  „Polizei“, sagte Tomas und schwenkte seinen Ausweis.


  Die Frau nahm von ihm keine Notiz, sie starrte den Kommissar an.


  „Er hat nichts getan“, erklärte sie mit Nachdruck, als hätte jemand einen Verdacht ausgesprochen. „Und ich sage nichts!“


  „Brauchen Sie auch nicht.“ Die Stimme des Kommissars klang unpersönlich. „Aber weshalb nehmen Sie an, daß er nicht hier ist?“


  „Wer?“


  „Der, den Sie eben überflüssigerweise verteidigt haben. Ihr Verlobter oder wie ich ihn bezeichnen soll.“


  „Hier hat es doch gebrannt!“


  Diese Feststellung wirkte in ihrer naiven Direktheit beinahe lächerlich.


  „Wo kommen Sie her?“ fragte Tomas schnell.


  „Aus dem Lokal natürlich“, antwortete die Frau, ohne Tomas eines Blickes zu würdigen. „Ich habe hier angerufen, und – er hat mit mir gesprochen.“


  „Arbeiten Sie in einem Lokal?“ fragte Tomas unbeirrt weiter.


  Sie übersah ihn noch immer. „Ja. Ich bin Kellnerin im ‚Metropol‘. Ist das etwa verboten?“


  „Natürlich nicht.“


  „Na also. – Wo ist er nun? Habt ihr ihn… Ist etwas passiert?


  Vorhin war er noch am Telefon und…“


  „Das war nicht er, das war ich.“ O. P. seufzte. „Ich wußte, daß nur Sie die Anruferin sein konnten. Verzeihen Sie, es war wohl – unnötig.“


  „Ich habe nie bestritten, daß Helge und ich… Daß wir zusammen leben. Mein Gott, Herr Kommissar, ist er tot?“


  O. P. betrachtete seine Hände.


  „Er ist tot.“


  Die Frau sah hastig von einem zum andern, zog den dünnen Mantel fester um ihre Schultern und sank auf einen Stuhl.


  „Dieser Narr“, flüsterte sie.


  „Wie meinen Sie das?“ fragte der Kommissar. „Sie scheinen nicht sehr erschüttert zu sein, oder es trifft Sie zumindest nicht unvorbereitet, daß Ihr Verlobter – oder Ihr Mann, wenn Sie wollen – vor ein paar Stunden in der Stadtbibliothek ermordet wurde.“


  „Ermordet?“


  „Ja, das steht fest.“


  Sie lehnte sich zurück, richtete sich aber sofort wieder auf, da der Stuhl bedrohlich knackte.


  „Dieser Narr“, murmelte sie noch einmal.


  Ihr Blick wanderte unruhig durch den Raum, glitt ohne Interesse über Aron und Tomas hinweg, verharrte für Sekunden nachdenklich bei O. P. und blieb schließlich an den beiden Büchern auf dem Tisch haften.


  „Sie… Sie wissen schon Bescheid, nicht wahr?“


  „Wir haben die Ermittlungen aufgenommen und müssen alle Fakten berücksichtigen“, erklärte O. P. kühl. „Was wissen Sie von der Sache?“


  „Es gab einmal eine Zeit, Olle, in der… Nun ja, das ist lange her, und ich will keine alten Geschichten aufwärmen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Diese Bücher da beschäftigten Helge besonders. Vielleicht ging es auch um etwas anderes, er war ja sehr verschwiegen – und nicht gerade glücklich. Ich stand ihm zwar zur Seite, so gut ich konnte, aber… Ach, was begreifen Sie schon davon. Wir waren eben einsam – so schrecklich einsam.“


  „Deutete er irgend etwas an?“


  Der Kommissar schien abgespannt.


  „Ich weiß nicht, ob das mit den Büchern da zusammenhing“, antwortete sie zögernd, wobei der Blick ihrer dunklen Augen auf den Tisch gerichtet war. „Er glaubte nämlich, etwas herausgefunden zu haben, was ihm Geld einbringen würde, und sprach oft und gern von einer Reise nach den Kanarischen Inseln… ‚Herrgott‘, sagte er vor ein paar Tagen, ‚wir haben wohl schon seit einer Ewigkeit keinen Urlaub mehr gemacht. Jetzt aber werden wir bald einmal ausspannen können.‘“


  „Was veranlaßte ihn zu dieser Bemerkung?“


  „Ich weiß es wirklich nicht. Er war mit einemmal wie verwandelt…“


  Sie sah auf. Ihre dunkelbraunen Augen begegneten den eisgrauen des Kommissars.


  „Du hast ihn doch eigentlich noch besser gekannt als ich, Olle Er sprach in der letzten Zeit oft davon, daß nun alles gut werde.“


  Sie schlug linkisch die Hände vors Gesicht, ein Schluchzen schüttelte sie, doch sie weinte ohne Tränen.


  „Vielleicht war es unrecht von ihm“, flüsterte sie dann. „Und er hatte wohl auch keine Ahnung, wozu Männer fähig sind, die Macht und Geld besitzen. Aber er wollte etwas tun für uns, für uns beide allein, hörst du, Olle! Und dann kam dieser Teufel und brachte ihn einfach um!“


  „Wer?“


  „Ich weiß es doch nicht. Er hat es mir nie gesagt. Irgend jemand, ein völlig verkommener Mensch. Und dabei wollten wir weiter nichts als ein bißchen Urlaub – auf den Kanarischen Inseln – frische Luft für Helges angegriffene Gesundheit.“


  Ihre Hände glitten herab und verschmierten dabei das Makeup. Ihr Gesicht wirkte auf einmal alt und verquollen.


  „Was spielt das nun noch für eine Rolle. Ich fahre nach Hause.“


  Sie zupfte nervös an ihrer Handtasche, und ihr Blick fiel abermals auf die beiden Bücher.


  „Darum geht es“, sagte sie. „Haltet das fest, ihr tüchtigen Bullen. Ich mache mich aus dem Staub.“


  „Wo wohnen Sie?“ erkundigte sich Tomas und zückte sein Notizbuch, das er sehr selten benutzte.


  „Ingemarsgatan“, antwortete sie. „In einem elenden Loch. Zimmer und Küche. Dort muß ich mich um meinen sogenannten kleinen Bruder kümmern. Hört mal, ihr bildet euch doch nicht etwa ein, daß der was mit der Sache zu tun hat? Nee, da müßt ihr schon weiter oben rumschnüffeln. Der Kerl, der Helge ermordet hat, ist bestimmt was Besseres. Gebt euch mal ’n bißchen Mühe.“


  „Einen Augenblick“, sagte Aron. „Der Ordnung halber sollten wir die gnädige Frau vielleicht mit der Aufforderung belästigen, ihre Fingerabdrücke zu hinterlassen.“


  „Die habt ihr schon.“ Sie betrachtete ihn verächtlich. „In der Herumtreiberkartei, um es genau zu sagen, du Dickwanst. Sieh das nächstemal vorher nach.“


  Sie riß die Flurtür auf und warf sie krachend hinter sich zu. Es hörte sich an wie ein mittleres Erdbeben.


  „Temperamentvolle Bekannte hast du“, kommentierte Aron ihren Abgang und sah O. P. spöttisch an.


  „Ja, nicht wahr?“


  „Der Ordnung halber werde ich im ‚Metropol‘ Erkundigungen über sie einziehen“, sagte Tomas, der in der Tür zum Antiquariat stand. „Ich nehme allerdings kaum an, daß sie jemanden umgebracht hat.“


  „So schön wie du möchte ich’s auch mal haben“, murrte Aron.


  „Immer mit der Ruhe“, mahnte O. P. und rieb sich das Kinn. „Hör mal, Tomas, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste et cetera et cetera. Wir sollten die Überwachung wohl auch auf diese Dame hier ausdehnen.“


  Wieder holte Tomas sein Notizbuch hervor.


  „Du meinst, der Mörder könnte sich gegebenenfalls auch für sie interessieren?“ fragte er.


  „Ich war ein wenig voreilig“, sagte O. P. „Hätte sie nicht so mir nichts, dir nichts gehen lassen dürfen. Wir wissen ja nicht, was Helge ihr wirklich erzählt hat.“


  Er hob die Hand, um auf die beiden vor ihm liegenden Bücher zu schlagen, besann sich jedoch und stoppte die Bewegung in der Luft.


  „Hierüber zum Beispiel.“


  „Mit anderen Worten: Noch eine Stelle, wo wir die Augen offenhalten müssen.“


  „Genau.“


  „Und was wirst du tun, Olle?“ fragte Aron sanft.


  Der Kommissar war tief in Gedanken, als er antwortete.


  „Ich habe dir schon hundertmal gesagt, Aron, daß ich ihn kannte. Wir waren Klassenkameraden.“
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  Der Kommissar ging die Odengatan entlang.


  Als er die Döbelnsgatan überquerte, streifte sein Blick das sanft ansteigende, dichte Grün des Vanadislunden. Am Sveavägen schaute er sich um.


  Vor ihm lag die Stadtbibliothek. Hinter dem wuchtigen Gebäude, dessen Konturen sich klar abzeichneten, erhoben sich die Ausläufer vom Brunkebergsåsen, wo Sigrid Fridmans Zentaur seinen Bogen spannte und das kleine, bescheidene Teleskop des ehrwürdigen Observatoriums – auf vergeblicher Jagd nach unbekannten Sternen – in den Himmel zielte. Der alte, fröhliche Markt am Odenplan war längst verschwunden. Auf der anderen Seite hatte einmal der große Backsteinkomplex gestanden, in dem die Pauvres honteux hausten, verschämte Arme, die in dem verwahrlosten Park davor ausruhen durften. Nun residierte dort das Riksbyggen, ein Verwaltungsunternehmen der Bauarbeitergewerkschaft, und zwar in einem protzigen Gebäude, das wahrhaftig nicht nach „verschämter Armut“ aussah. Schräg hinter O. P. Nilssons Standort begann das Armenviertel, das sogenannte Sibirien, wo hungrige Bagger rasch Platz für Neubauten schafften. Doch noch immer gab es dort mehr als genug alte Häuser, deren Fassaden so viel Schmutz und Schmerz, so wenig Freude und Verständnis verbargen.


  Meine Jugend, dachte O. P. Nilsson.


  Vor ihm ging ein Junge die Straße entlang. Er mochte dreizehn sein. Die Hose reichte bis über die Knie, die Strümpfe waren von zärtlichen Händen gestopft, die Matrosenbluse dagegen war von häufigem Waschen mit groben Händen fadenscheinig geworden.


  Ein Junge wie viele andere…


  In „Sibirien“.


  Eine Zeichenstunde, ein „schlechtes“ Mädchen und „Indianer und Weiße“
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  Der Junge ging die Straße entlang.


  Er hatte eine Weile vor Björcks Fahrradgeschäft gestanden, ins Fenster geschaut und von einem eigenen Vehikel geträumt, doch das lag für ihn in den Sternen. Zu Hause würde es heißen, er solle erst einmal ein gutes Frühjahrszeugnis bringen; brachte er es, würde der Vater ein paar sarkastische Bemerkungen machen, die Mutter hätte Einwände, die Schwestern kämen mit Protesten, und er ginge leer aus. Nein, das Fahrrad konnte er sich in den Rauch schreiben.


  Der Junge griff in die Hosentasche und holte ein paar kleine Münzen hervor.


  Ob er…?


  Eine Tüte Bonbons wäre nicht ohne, aber…


  Schräg gegenüber war das Kino Intim. Fünfundfünfzig Öre kostete ein Platz in der ersten oder zweiten Reihe. Was wurde gespielt? „Mit vollem Schwung.“ Klang recht vielversprechend. Kam aber nicht in Frage. Schließlich gehörte er zu den Verschworenen, und die Jungen erwarteten, daß er wie üblich aufkreuzte. Besser, er sparte das Geld und ließ die anderen nicht im Stich.


  Er ging weiter.


  Hinter der Tulegatan wurde der rotgestrichene Zaun des Holzlagers sichtbar. Zwischen den schon ein wenig morschen Bretterstapeln gab es dunkle Winkel – eine herrliche, aber leider verbotene Welt.


  Auf einmal hatte er es eilig. Es war gleich fünf Uhr, und um diese Zeit begann an jedem Dienstagnachmittag der freiwillige Zeichenunterricht. Nun ja, freiwillig… Sein Vater hatte große Ambitionen, nicht für sich, aber für den einzigen Sohn. Er bestand darauf, daß Olle jeden Unterricht nutzte, auch wenn es keine Pflichtstunde war und auch wenn es nur ums Zeichnen ging, für das Olle nicht gerade Talent zeigte. So mußte er jeden Dienstagnachmittag zwei Stunden bei Fräulein Ester absitzen.


  Am Ende lief er. Durch die Gittertore an der Tulegatan, um das hohe Backsteingebäude herum – den Hintereingang, den die Lehrer benutzten, schloß der pflichteifrige Hausmeister stets sorgfältig ab –, um die nächste Ecke, über den an der Roslagsgatan gelegenen Hof, die ausgetretenen Steinstufen hinauf und durch die schwere Doppeltür in die Schule. Vom Turm der Engelbrekt-Kirche schlug es fünf Uhr.


  Der Zeichensaal im zweiten Stock hatte einen kleinen Vorraum, wo, ebenso wie im Saal, Glasschränke standen, in denen die für den Zeichenunterricht der höheren Schulen als Modell geeigneten – nach Meinung der Jungen völlig ungeeigneten -Gegenstände aufbewahrt wurden. Olle nahm vier Stufen auf einmal und trat keuchend, aber nicht allzu verspätet ein. „Tantchen“ Ester, die nicht unbedingt gefürchtete, aber auch nicht beliebte Zeichenlehrerin, war offenbar erst kurz vor ihm gekommen. Olle schlich zu seinem Platz am Fenster, Fräulein Ester warf ihm über den Rand ihrer Stahlbrille hinweg einen strengen Blick zu, sah sich jedoch nicht veranlaßt, einen Tadel auszusprechen.


  Olle holte sein „Motiv“ aus dem Schrank, eine scheußliche Vase mit beängstigend verschlungenen Blumenranken auf modrig grün und blau schillerndem Grund. Er hatte sie nur deshalb als Modell gewählt, weil sie an Häßlichkeit kaum noch zu überbieten war.


  Olle zeichnete nicht gern, und schon gar nicht freiwillig. Dieses Wort hatte für ihn einen üblen Klang. Nur eins versöhnte mit dem Dienstagsunterricht bei Fräulein Ester: Wenn er vorbei war, dämmerte es bereits, und Olle brauchte erst zwei Stunden später zu Hause zu sein. Und in diesen beiden Stunden konnte man spannende Abenteuer erleben.


  Zum Beispiel im Holzlager.


  Olle mühte sich eine Weile mit dem Zeichenstift und einem ziemlich klein gewordenen Radiergummi ab, der Bogen vor ihm nahm eine interessante Patina an. Olle hatte dieses Wort irgendwo aufgeschnappt und als so bedeutsam empfunden, daß er es seinem Sprachschatz einverleibte. Patina – nicht Platin. Das war ja ein Metall.


  Man konnte den Bogen auch schlicht als dreckig bezeichnen.


  Nenne die Dinge beim Namen, pflegte sein Vater immer zu sagen.


  Sprich anständig, verlangte die Mutter.


  Es galt also, einen Mittelweg zu finden. Mißlungen – das war das richtige Wort. Sein Werk war mißlungen. Nicht zu ändern. Künstlerpech.


  Olle spürte, daß jemand hinter ihm stand, und legte vorsichtshalber einen Arm auf den Bogen, bevor er sich verstohlen umsah.


  „Bist du nachher dabei?“ fragte Ville, der die Kunst beherrschte, mit kaum sichtbaren Lippenbewegungen zu sprechen.


  „Klar“, antwortete Olle leise. „Was…“


  Die Zeichenlehrerin hob den Kopf, kniff die Augen hinter den Brillengläsern kurzsichtig zusammen, ließ den Blick durch den großen Saal wandern und hustete trocken.


  „Sieht gut aus“, sagte Ville laut und deutlich. „Eine klare Strichführung und gute Einteilung…“


  „Johansson“, ermahnte ihn Fräulein Ester mit gedehnter Stimme, „ein Lehrer genügt hier.“


  „Aber Fräulein“, entgegnete Ville engelsanft, „ich wollte ihm doch nur ein bißchen helfen. Aber er ist einfach großartig.“


  „Halt ’s Maul“, zischte Olle und ärgerte sich, daß er die Technik, mit fast geschlossenen Lippen zu sprechen, nicht so gut beherrschte.


  Die Zeichenlehrerin war zwar nicht mehr die Jüngste und recht abgearbeitet, aber weder taub noch blind.


  „Nilsson, deine Ausdrucksweise läßt sehr zu wünschen übrig“, sagte sie. „Zeichnet weiter, Jungs.“


  „Jungs!“ flüsterte Ville wie ein Bauchredner. „Wir sehen uns nachher!“


  Die Stunden schlichen zäh dahin. Olle betrachtete seinen Radiergummi, der immer kleiner wurde, und stellte seufzend fest, daß er wohl einen neuen Bogen brauchte. Ville kam besser zurecht; seine Hand glitt stets leicht und flüssig übers Papier. Er zeichnete nur sehr selten nach einer Vorlage oder einem Modell. Am liebsten allerdings würde er mit Ton oder Knete arbeiten, doch da dies nicht zum Unterrichtsprogramm gehörte, mußte er sich mit dem Anfertigen von Skizzen begnügen.


  Ville hielt den Kopf schräg und blickte kritisch, aber zufrieden auf sein Werk. Er war ein hochaufgeschossener Jüngling mit sommersprossigem Gesicht und fuchsroter Tolle, die dringend der Frisörschere bedurfte. Seine Arme waren schon behaart, und auf der Brust, die im Hemdausschnitt sichtbar wurde, wuchs ihm fast ein Bärenfell.


  Auf seinem Zeichenblatt prangte ein leichtbekleidetes Mädchen, das in die Saiten eines Musikinstruments, eines Mitteldings zwischen Banjo und Ukulele, griff.


  Das Mädchen wirkte recht lüstern. Ville hatte es mit einfachen Strichen dargestellt und auf jede Andeutung eines Schattens verzichtet, es dafür aber mit einem ausdrucksvollen Busen und aufreizendem Lächeln ausgestattet.


  Ein paar Jungen saßen auf dem Tisch hinter Ville und zeigten unverhohlen ihre Bewunderung.


  „Da müssen noch ein paar Details hin“, meinte Jonte.


  „Sieht aus wie Fanny Hill“, sagte Fimpen.


  „Zum Anbeißen“, stellte Helge fest.


  Ville drehte sich langsam um und schaute Helge herablassend an, der sofort in sich zusammenkroch und versuchte, noch unscheinbarer zu wirken als sonst, was aber beinahe unmöglich war.


  „Misch dich nicht in Männersachen, Heliogabalus“, sagte Ville verächtlich. „Von Weibern verstehst du nicht die Bohne.“


  Die anderen lachten laut und hämisch, verstummten jedoch gleich wieder.


  Fräulein Ester, die im Lehrerzimmer eine wohlverdiente Tasse Tee getrunken hatte, war leise durch die hintere Tür in den Zeichensaal gekommen.


  „Was soll das heißen?“ fragte sie, und Ville bemühte sich ebenso tapfer wie vergebens, sein Meisterwerk zu verdecken. Die Jungen hasteten auf ihre Plätze.


  „Ach so!“ Die Lehrerin betrachtete Villes Zeichnung mit zusammengekniffenen Augen. „Johansson skizziert sein Seelenleben; mir scheint, es ist ziemlich einseitig. Aber immerhin, du hast ein gewisses Talent. Ein guter Zeichner könnte durchaus einmal aus dir werden, ein Maler allerdings kaum.“


  „Ich verstehe aber auch was von Farben, Fräulein“, sagte Ville, den Harmlosen spielend.


  „Du solltest dir würdigere Objekte aussuchen als so eine – wie soll ich sagen, so eine…“


  „Nutte“, flüsterte jemand weit hinten im Saal.


  Die Lehrerin fuhr herum, ihre rundliche Gestalt schien irgendwie zu wachsen; unversehens strahlte sie etwas Erhabenes, eine gewisse Würde aus, die jedoch von den Halbwüchsigen abprallte.


  „Nennt es, wie ihr wollt“, sagte sie und schritt langsam den Gang zwischen den abgewetzten und zerkratzten Zeichentischen entlang. „Übrigens gibt es manches Schöne in der Welt, was häßliche Namen hat. Damit will ich nicht gesagt haben, daß dein Werk schön ist, Johansson. Wie wäre es, wenn du dein unbestreitbar vorhandenes Talent für eine bessere Sache anwendest?“


  „Ich habe nichts gegen Farben“, gab Ville verdrossen zur Antwort. „Doch ich zeichne nun mal besser, als ich male. Deshalb skizziere ich eben.“


  „Soso“, beendete Fräulein Ester kühl das Gespräch mit Ville und wandte sich der Klasse zu. „Wer von euch hat das häßliche Wort gebraucht?“


  Die Jungen blickten nach hinten, wo Helge saß, obwohl alle wußten, daß Birne der Übeltäter war.


  „Also Berg“, stellte Fräulein Ester fest.


  Helge sprang auf und blickte sich wild um. Der kleine, schmächtige Junge in der sackähnlichen, bis unter die Knie reichenden Hose und dem viel zu großen Pullover, dessen einer Ärmel am Ellbogen ein Loch hatte, wirkte in seiner Empörung rührend komisch.


  „Das… Ich war es nicht. Glauben Sie mir, liebes Tantchen…“


  „Wie bitte?“ Die Stimme der Lehrerin war ebenso spitz wie ihre Nase. Fräulein Ester, die ledig war und von den Schülern respektlos „Tantchen“ genannt wurde, fühlte sich durchaus nicht mit dem niedergeschmetterten Helge Berg verwandt.


  Birne, der eigentlich Per Tomtander hieß, blickte zufrieden umher und lachte boshaft.


  „Ich habe es deutlich gehört, Fräulein“, erklärte er. „Helge sagte…“


  „Ja, vielen Dank“, schnitt ihm Fräulein Ester das Wort ab, die noch immer weder taub noch blind war. „Nun weiß ich, wer es gesagt hat. Für heute machen wir Schluß. Wir hätten zwar noch etwas Zeit, doch in den letzten zehn Minuten werdet ihr wohl auch nichts Gescheites mehr lernen. Stellt eure Modelle weg, ich schließe ab.“


  Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  Olle hockte vor seiner Zeichnung, die einer surrealistischen Darstellung der Schlacht bei Waterloo glich. Er sah zu Helge hinüber, der sich förmlich hinter seinem Tisch verkrochen hatte.


  „Ach ja“, sagte Fräulein Ester unerwartet von der Tür her, und der bereits aufbrandende Lärm verstummte sofort. „Weshalb bist du heute wieder zu spät gekommen, Berg?“


  Der Junge blickte halb erschrocken, halb trotzig auf.


  „Ich mußte meiner Al… meiner Mutter helfen“, stammelte er. „Sie war nicht da, und ich sollte solange im Laden bleiben, im Antiquariat.“ Er biß sich auf die Unterlippe. „Es kamen aber keine Kunden.“


  „Zu euch verirrt sich sowieso niemand“, warf Fimpen ein.


  „Nun ja“, sagte Fräulein Ester und blickte zu Boden. „Ich werde gelegentlich mit deiner Mutter sprechen. Man muß immer pünktlich sein, Berg.“


  Sie verließ den Saal.


  Olle hockte noch immer vor seinem Zeichenblock. Die Welt ist voller Ungerechtigkeit, dachte er.
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  Die Verschworenen saßen auf der großen Treppe, die zur Roslagsgatan führte.


  Eine Straßenbahn rasselte vorbei. Noch zog sie nicht die offenen Anhänger, die den Jungen so sehr gefielen, weil man da während der Fahrt auf- und abspringen konnte. Im Osten zeichnete sich die Silhouette der Engelbrekt-Kirche mit ihrem an eine Königskrone erinnernden Aufsatz, der jedoch nur eine mißlungene Kuppel war, scharf gegen den Abendhimmel ab. Vom Barackengelände im Stora Träsket, wo sich noch kurz zuvor Sumpfwiesen ausgedehnt hatten, stieg kerzengerade eine graue Rauchsäule empor. Die Landstreicher, die dort hausten, hielten die Augen offen.


  „Wir gehen zum Holzlager, nicht wahr?“ fragte Jonte erwartungsvoll. „Hat jemand ’nen Glimmstengel?“


  „Bei dir piept’s wohl“, wies Fimpen ihn zurecht. „Doch nicht hier auf der Treppe, der Hausmeister hat Röntgenaugen, das weißt du ganz genau.“


  Helge und Olle spielten Länderball. Die Felder, die sie mit ihren abgetragenen Schuhen im Sand markiert hatten, waren nicht sehr groß.


  „Draußen“, schrie Helge und angelte sich den Tennisball.


  Olle blieb stehen und starrte den Kleineren an.


  „Das war Rand“, behauptete er. „Ihr habt es doch alle gesehen?“


  „Klar, das war Rand“, pflichtete Fimpen ihm bei, obwohl er gar nichts gesehen hatte.


  Helges Finger krampften sich um den Ball. Auf seinem schmalen Gesicht malten sich Feindseligkeit, Wut und vielleicht auch Enttäuschung.


  „Draußen!“ widersprach er heftig. „Das kann euch doch nicht entgangen sein!“


  „Quatsch!“ sagte Ville. „Wie steht’s denn?“


  „Vier zu drei“, antwortete Olle mit Nachdruck. „Sicherlich…“


  „Dann ist auf jeden Fall er draußen“, erklärte Fimpen ruhig.


  „Wollen wir beide, Olle?“


  „Ich weiß nicht recht“, sagte Olle. „Vielleicht…“


  „Quatsch!“ wiederholte Ville.


  Helge warf den Ball wutentbrannt in die Luft. Der Ball flog verblüffend hoch, beschrieb einen Bogen und schlug gegen eine blinkende Fensterscheibe in der rotbraunen Fassade. Es klirrte gefährlich, aber nicht laut, die Scheibe blieb ganz.


  „Haltet den Kerl fest!“ brüllte Fimpen. „Der hat ja nicht alle Tassen im Schrank!“


  Helge rannte davon, als gälte es das Leben. Sein großer Pullover flatterte, die zu langen Hosen rutschten weit nach oben. Ein paar Jungen liefen ihm lustlos nach, bis er in die Tulegatan einbog.


  Ville Johansson stand breitspurig auf der Steintreppe.


  „Ein Glück, daß er weg ist“, sagte Fimpen zu ihm. „Was is’n nu? Kommen die andern nicht?“


  „Ich bestimme hier“, verkündete Ville und musterte die Jungen, als inspiziere er eine Truppe. „Auf zum Holzlager!“


  Durch die Verschworenen ging ein Ruck.


  „Wer hat zu bestimmen?“ fragte Jonte und schob die Faust in die Hosentasche. „Wer schwitzt die Ideen, und wer führt sie aus? Du etwa, Ville?“


  „Verflucht noch mal“, schrie Ville empört. „Sollen wir immer auf den Herrn warten, bloß weil er ’nen reichen Vater hat? Dieser Strunk! Dieser Stinkstiefel…“ Er verstummte.


  Zwei Jungen stiegen die Treppe an der Roslagsgatan hinauf.


  Der erste war breitschultrig, hatte blondes, lockiges Haar und blitzende Augen. Der andere, der eine Stufe hinter ihm ging, war schlank und geschmeidig, wirkte aber gleichfalls kräftig. Auch er hatte blondes, jedoch sorgfältig glattgekämmtes Haar, eine schmale Nase, einen harten, irgendwie drohenden Zug um den Mund und kalte Augen.


  „Hat hier jemand Stinkstiefel gesagt?“ fragte der erste gedehnt.


  „Du hast es doch auch gehört, Allan. Stinkstiefel! Ach so, Klein William spielt sich auf.“


  Die Jungen rührten sich nicht. Schließlich trat Jonte ein wenig zur Seite, sah Ville hämisch lächelnd an und ließ dann den Tennisball, den er aufgefangen hatte, mehrmals ungeschickt prallen.


  „Du hast hier zu bestimmen, Svante“, sagte er. „Das hat keiner von uns… Nee, der Chef bist du.“


  Ville schwieg.
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  Der Kommissar blätterte in den Büchern, die vor ihm lagen.


  Die beiden aus dem Antiquariat hatten Wasserschäden, das dritte, aus der Stadtbibliothek, Blutflecke.


  Im Labor hatte man die Fingerabdrücke des Toten auf allen drei Bänden festgestellt; am deutlichsten waren sie auf dem Buch aus der Bibliothek zu erkennen, das auch die von Lillemor Qvarnström aufwies und ein paar andere, ziemlich verwischte.


  O. P. Nilsson war mißmutig. Es schien sich um einen völlig unmotivierten Mord zu handeln. Helge Berg war ein kleiner, netter Bursche gewesen, der wohl niemandem etwas zuleide getan und im Leben keinen Erfolg gehabt hatte. Und solch ein Mensch wurde brutal niedergestochen. Hinterrücks.


  Dieser Mord berührte O. P. in gewissem Sinne persönlich. Er kam ihm wie eine Herausforderung vor und führte offenbar weit in die Vergangenheit zurück.


  Irgendwo muß ein gemeinsamer Nenner zu finden sein, sagte sich der Kommissar. Zwei Bücher haben in Helges Zimmer auf dem Tisch gelegen, das dritte unter dem Toten. Und alle drei Bände sind vom gleichen Autor, von John F. Reagan.


  O. P. wußte seit langem, wer sich hinter dem Anagramm verbarg: Johan F. Grane oder Jonte, einer der Verschworenen.


  Es ist tatsächlich schon über vierzig Jahre her, dachte der Kommissar, dreiundvierzig, um genau zu sein, als wir uns in der ersten Klasse des Norra-Realgymnasiums zusammenfanden, Jonte, Helge und die anderen Verschworenen. Einige verließen die Schule mit der mittleren Reife, die anderen gingen weiter bis zum Abitur. Was ist eigentlich aus ihnen geworden?


  Von denen, die Karriere gemacht hatten, wußte er es. Ein näherer Kontakt hatte sich jedoch nie mehr ergeben. Man sah sich nur noch, wenn anläßlich irgendwelcher Jubiläen Klassentreffen stattfanden; das letzte hatte man zum dreißigsten Jahrestag des Abiturs veranstaltet und im „Foresta“ ein nicht gerade üppiges und ziemlich langweiliges Festessen gegeben. Den fünfunddreißigsten, der vor der Tür stand, würde man wohl übergehen.


  Jontes Bücher und Helges Antiquariat – wo ist der Zusammenhang? fragte sich der Kommissar. Jonte – er war ein oberflächlicher, aber aufgeweckter Bursche gewesen. Schon in der Schulzeit hatte er eine Menge Einfälle gehabt, die auf viel Phantasie schließen ließen. So hatte er damals eine Schülerzeitung herausgegeben, in Stenografie, und natürlich mit Hagas Hilfe. Der alte Haga war ein großartiger Lehrer gewesen, hatte sich jedoch übel in die Nesseln gesetzt, als Hitler finstere Zeiten heraufbeschwor.


  Jonte wurde Journalist. Als in Schweden die Mode aufkam, Krimis zu schreiben, nachdem Trenter das Eis gebrochen hatte, gab Jonte seine ersten Thriller heraus. Das mußte gegen Ende der vierziger Jahre gewesen sein.


  Am besten, er beauftragte Tomas, diese drei Bücher gründlich durchzuarbeiten. Vielleicht fand er einen Anhaltspunkt. Sein großes Interesse für menschliche Verhaltensweisen würde ihm von Nutzen sein.


  Der Kommissar rief über die Hausleitung an. Tomas war, wie erwartet, trotz der späten Stunde noch in seinem Zimmer. Wenig später klopfte er an O. P.s Tür und trat ein, taktvoll und unaufdringlich wie immer.


  „Liest du Krimis?“ fragte O. P. und deutete auf die drei Bände.


  „Nicht gern.“ Tomas lächelte. „Aber ich nehme an, daß ich um die Lektüre dieser Krimis nicht herumkomme.“


  „Genau. Ich habe das Gefühl, daß sie mit dem Fall Berg im Zusammenhang stehen.“ O. P. erhob sich. „Helge Berg achtete in seinem Antiquariat sehr auf Ordnung, alle Bücher standen in den Regalen, nur diese beiden hier lagen auf dem Tisch in seinem Zimmer. Man muß also annehmen, daß er sie gelesen hat. Den dritten Band fanden wir unter dem Toten. Du weißt ja, er hatte ihn ausdrücklich von der Bibliotheksassistentin verlangt. Du mußt alle drei unter die Lupe nehmen, sieh zu, ob du etwas entdeckst. Außerdem solltest du auch Reagans übrige Produktion gründlich durchsehen. Falls du nicht alle Bände im Buchhandel auftreiben kannst, wende dich an den Verlag. Versuch’s auf die freundliche Tour.“


  „Und du?“


  „Ich fahre mal kurz nach ‚Sibirien‘.“


  „Zu einem Mädchen?“


  „Nun ja, ‚Mädchen‘. Die ich da aufsuchen will, ist bald fünfzig, hat sich in ihrem harten Gewerbe aber gut gehalten.“


  „Aha, die Serviererin!“


  „Ja. In ihrer Freizeit betätigt sie sich als Prostituierte. Ziemlich ausgiebig, glaube ich. Sie hat sich, so gut sie es verstand, um Helge gekümmert. Bis morgen also.“


  Tomas verabschiedete sich. Während der Kommissar seinen leichten Übergangsmantel anzog, betrachtete er mit schlechtem Gewissen den vornehmen Schirm, eines der Weihnachtsgeschenke seiner umsichtigen Frau. Er hatte ihn am dritten Feiertag stolz ins Büro getragen und seitdem nie wieder benutzt.


  Wenig später stieg er in der Ingemarsgatan aus einem Taxi. Die kurze, von der Roslagsgatan abzweigende Straße lag tief im Schatten vom Vanadislunden, einem dicht bewachsenen Park, dessen Dominante ein burgähnlicher Zisternenbau war. Die Uhr zeigte halb neun, und die Gaslaternen brannten, aber die kleine Ingemarsgatan wirkte dennoch düster. O. P. betrat ein Haus, stellte fest, daß man sich den Luxus eines stillen Portiers geleistet hatte, fand hinter dem Namen „Andreasson“ den Hinweis „II. Stock“ und erklomm die Treppe. Die Stufen aus Kalkstein, in dem man die Relikte von Tintenfischen und Gliederfüßlern erkennen konnte, waren stark ausgetreten.


  Das Türschild bestand aus Messing.


  Gullan öffnete erst, nachdem sich O. P. fast an den Klingelgriff gehängt hatte.


  „Oh“, sagte sie und zog die Brauen hoch. „Hätte ich mir ja denken können. Nur ein Polyp ist so frech, auf der Klingel zu parken. Komm rein, ich nehme an, mir bleibt keine andere Wahl.“


  Er betrat den kleinen Flur und folgte der Frau, ohne den Mantel auszuziehen, ins Zimmer. Es war einfach, aber gemütlich eingerichtet. Eine große Bettcouch, ein Tisch und zwei kleine Sessel beherrschten den Raum und gaben ihm eine gepflegte Atmosphäre. Der Teppich allerdings war abgenutzt, sein Braun wirkte bereits schmutzig.


  „Setz dich“, forderte Gullan O. P. mit einer müden Geste auf. „Oder willst du etwa… Nee, du nicht.“


  Der Kommissar sog demonstrativ die Luft durch die Nase. Es roch nach Zigarettenrauch.


  „Hockt Klicken wie üblich in der Küche?“ fragte O. P. freundlich.


  „Was zum Teufel soll das heißen?“


  „Reg dich nicht auf, Kleine. Ich weiß, daß du noch immer unter Kückens sogenanntem Schutz stehst. Er soll ruhig rauskommen. Es handelt sich ja nicht um – Geschäfte.“


  Die Küchentür, die nur angelehnt war, ging auf. In der Öffnung zeigte sich ein breites, sehr häßliches Gesicht.


  „Donnerwetter!“ sagte Klicken mit heiserer Stimme. „Was für ’n vornehmer Besuch!“


  „Mach dir keine Sorgen, Klicken“, begrüßte ihn O. P. und lächelte grimmig. „Ich bin ja, wie du weißt, nicht von der Sitte. Mir geht es um ernstere Dinge.“


  „Kann ich mir vorstellen“, murmelte Klicken und trat ein. Er maß über einsneunzig, wog mindestens einhundertzwanzig Kilo und wirkte recht gutmütig. Im Grunde war er es auch, doch wenn er getrunken hatte… Er war schon ein paarmal wegen Körperverletzung vorbestraft, und die Betroffenen waren meist „Kunden“ von Gullan gewesen, die nicht bezahlen konnten. Eine Hand, groß wie ein Waffeleisen, streckte sich dem Kommissar entgegen.


  „Lange nicht gesehen“, sagte Klicken.


  „Um so besser für dich“, entgegnete O. P. „Diesmal geht es, wie gesagt, um ernstere Dinge. Aber hör mal, hattest du nicht eine dringende Verabredung in der Eckkneipe? Jetzt gleich?“


  „Ein Wink mit dem Zaunpfahl, verstehe“, sagte Klicken und versuchte nicht länger, seine hundertundzwanzig Kilo in einem der kleinen Sessel unterzubringen. „So long!“ Er schlenderte hinaus.


  O. P. drehte sich zu Gullan um, die auf der Bettcouch saß. Sie sah müde aus.


  „Als wir uns das letztemal trafen, waren zu viel Menschen dabei“, sagte O. P. bedächtig. „Deshalb hielt ich es für angebracht, hier mit dir zu sprechen. Unter vier Augen. Geht dir die Sache nahe?“


  Sie schluckte. Ihre Augen waren noch tiefer eingesunken. „Soll ich dir einen Kaffee kochen?“


  „Gerne. Wenn wir uns dabei unterhalten können.“


  „Frag schon“, sagte sie nur. O. P. folgte ihr in die Küche, wo eine italienische Kaffeemaschine griffbereit auf dem Herd stand. Gullan zündete das Gas an.


  „Du hast heute nachmittag eine Bemerkung gemacht, die die beiden Bücher auf dem Tisch in Helges Zimmer betraf. ‚Darum geht es‘, hast du gesagt. Was weißt du darüber?“


  Gullan nahm zwei Tassen aus dem Schrank und wischte sie zerstreut mit einem einigermaßen sauberen Handtuch aus.


  „Er hat oft von diesen Büchern gesprochen. Sie seien Gold wert, behauptete er, aber nur für den, der den Text zu deuten verstehe.“


  „Den Text deuten?“


  „Ja, Helge drückte sich gerne gewählt aus, weißt du. Er hat diese Wörter beinahe auf der Zunge zergehen lassen. Der Ärmste.“


  „Mochtest du ihn sehr?“


  Die Kaffeemaschine gab ein warnendes Zischen von sich, und Gullan hob sie im rechten Augenblick vom Herd.


  „Wir gehen wieder nach nebenan“, schlug sie vor, während sie den übergekochten Kaffee sorgfältig unter der Wasserleitung abspülte.


  „Er hat mir leid getan“, sagte sie, nachdem sie eingeschenkt hatte. „Möchtest du was dazu? Ich hab ein paar Kekse da.“


  „Danke, nein. Du bist also der Meinung, daß Reagans Bücher etwas mit der Sache zu tun haben?“


  „Reagan! Der Kerl hieß doch Grane, Johan F. Grane. Und er ist tot wie Fingal Olsson!“


  „Du meinst also, daß er noch herumspukt?“


  Zum erstenmal glitt ein blasses Lächeln über ihre müden Züge. „Vielleicht.“


  Der Kommissar rührte vorsichtig den Kaffee um und nippte von dem heißen Getränk.


  „Gut“, lobte er und stellte die Tasse wieder auf den Tisch.


  „O ja. Man mag gegen Klicken sagen, was man will, aber er läßt einen nicht zu kurz kommen. Alles prima Ware – und ehrlich erworben.“


  „Diebstahl und Hehlerei sind nicht mein Gebiet“, erwiderte O. P. scharf. „Es sei denn, es hängt mit einem Mord zusammen. Du solltest dir allmählich überlegen, was du zu Klickens Entlastung vorzubringen hast.“


  „Du bist ja plemplem, Olle. Klicken drischt zwar drauflos, wenn ihm eine Laus über die Leber läuft, aber einen wehrlosen Mann mit einem Dolch oder was weiß ich hinterrücks erstechen? Nee, das würde ihm nicht mal im Traum einfallen. Schlag dir das ruhig aus dem Kopf.“


  „Hat dir Helge gesagt, worauf er aus war? Wollte er jemanden erpressen?“


  Gullan stützte die Ellbogen auf die Sessellehnen und hielt die Tasse mit beiden Händen. Sie blies auf den Kaffee. Ihre Augen blickten kalt.


  „Ich glaube, er sah es nicht als Erpressung an. Aber es ging um Geld. Er sprach immer wieder von unserer Reise nach den Kanarischen Inseln. Den Laden verkaufen und unbesorgt abdampfen – das war schon fast ein Slogan von ihm.“ Sie nahm einen Schluck heißen Kaffee. „Es war ihm aber wohl nicht nur ums Geld zu tun.“


  „Was wollte er noch?“


  „Rache nehmen.“


  O. P. trank seinen Kaffee aus.


  „Rache nehmen?“


  „Ja, das sagte er oft. Er haßte irgend jemanden wie die Pest.“


  „Wen?“


  „Darüber schwieg er sich aus. Er verschloß den Namen tief im Innern. Am liebsten hätte er ihn wohl vergessen, doch das schaffte er einfach nicht. Manchmal sprach er sogar im Traum von ihm, er nannte ihn einen Satan, einen verdammten Hund und fluchte schrecklich über ihn.“


  „Und den Namen nannte er nie?“


  „Nie. Noch ’nen Schluck Kaffee?“


  Der Kommissar machte eine abwehrende Handbewegung. Er dachte nach. Das Gelände, das er nun sondieren wollte, war unsicherer Boden. Er mußte sich sehr behutsam vorwärtstasten.


  „Wußte Helge, wer diese widerliche Geschichte damals…“


  Gullan erstarrte. Ihre Augen wurden dunkel.


  „Rühr das nicht wieder auf“, sagte sie heiser. „Das ist vergessen und begraben.“


  „Man gab Helge die Schuld, nicht wahr? Aber er war es nicht.“ Ihr Gesicht glich einer leblosen Maske. Nur die Augen glühten. „Ich habe damals meine Klappe gehalten und mache sie auch heute nicht auf.“


  „Schön. Aber ist das auch klug?“


  „Ich weiß, was ich tue.“


  „Hat man dich dafür bezahlt?“


  Gullan sprang auf.


  „Verschwinde, Olle, bevor ich eine schlechte Meinung von dir kriege. Ich weiß, daß du auf der Penne einer der wenigen warst, die sich Helge gegenüber einigermaßen anständig verhielten – vielleicht auch später noch. Jetzt aber gehst du zu weit.“


  Der Kommissar lehnte sich gelassen zurück.


  „Helge wurde ermordet. Willst du mir helfen, den Mörder ausfindig zu machen?“


  „Ich will meine Ruhe haben.“


  O. P. seufzte, erhob sich und knöpfte sorgfältig seinen Übergangsmantel zu.


  „Angenommen, Helge wurde ermordet, weil er in den Büchern etwas entdeckt hat, was den Mörder, sagen wir, diskriminieren würde. Welche Überlegungen stellt der jetzt wohl deiner Meinung nach an, Gullan? Vielleicht macht er sich Gedanken darüber, was Helge dir mitgeteilt haben könnte. Wieviel du weißt. Vielleicht sieht er in dir eine Bedrohung? Und was wird er dann wohl tun?“


  Gullan hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, ihr Blick irrte umher. Doch gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt.


  „Ich bin kein Angsthase“, antwortete sie leise, aber entschieden.


  „Das schon. Und du hast ja Klicken, deinen wackeren Ritter. Wir können dich auch gar nicht beschützen, vor allem nicht, wenn du deinem Beruf – deinem Gewerbe nachgehst.“


  „Jetzt wirst du gemein, du Flegel!“


  „Durchaus nicht, ich nenne die Dinge nur beim Namen. Du willst also nicht sagen, wer dich an jenem Frühlingsabend oben im Park…“


  „Ich habe den Kerl nicht gesehen! Jedenfalls nicht sein Gesicht.“


  „Aber dein Instinkt sagte dir, wer es war. Und du weißt, wer dafür bezahlen mußte. Vielleicht bist du sogar dahintergekommen, daß es derselbe war, mit dem sich Helge in all den Jahren beschäftigte, den er haßte, an dem er sich rächen wollte. Und der ihn schließlich umbrachte. Wenn du schweigst, übernimmst du eine große Verantwortung – und gehst ein ebenso großes Risiko ein. Denk darüber nach, und ruf mich an. Aber bald.“


  Der Kommissar machte kehrt und marschierte aus der Wohnung. In ihm kochte es. Halsstarriges Frauenzimmer, dachte er, begreift nicht, was ihr passieren kann!


  Die Straße war still und dunkel. Als O. P. an der Eckkneipe vorüberging, torkelte eine Gruppe fröhlicher Zecher heraus, die nicht eben leise waren. Klickens hünenhafte Gestalt dominierte genauso wie seine heisere Stimme. O. P. winkte ihm zu, und Klicken brüllte irgend etwas zurück. Die anderen schwiegen verdutzt, doch dann hörte O. P. jemanden tuscheln: „Was für ’n Kunde! Gratuliere, Klicken!“


  Johlendes Gelächter folgte. O. P. ging ruhig weiter und blickte hinüber zu der beinahe schwarzen Silhouette des Vanadislunden. Der Vanadislunden…


  4


  Es war ein dunkler Abend.


  Als die sechs Verschworenen im Schatten der Stefanskirche zum Vanadislunden hinüberschlichen, wußte keiner von ihnen, was geschehen würde. Sie bewegten sich im Gänsemarsch, wie es sich für Indianer gehört. Ville ging als erster. Er war für diesen Abend feierlich zum Häuptling gewählt worden, hatte den Treueid geleistet und die Kriegsbemalung bestimmt: ein roter Strich über der Nasenwurzel.


  Zunächst galt es, drei Weiße aufzuspüren, Fimpen, Helge und Svante. Jeder der drei trug ein Taschentuch um den rechten Arm – ein einigermaßen sauberes, damit man es in der Dunkelheit auch sah. Sie durften es nicht abnehmen, das wäre ein Verstoß gegen die Spielregeln gewesen. Man hatte ihnen eine Viertelstunde Vorsprung gelassen, damit jeder sich ein Versteck suchen und Rückzugswege planen konnte.


  Die Verschworenen nannten sich „Die Neun“, ohne zu wissen, daß sie diesen Namen einer literarischen Gesellschaft entlehnt hatten. Sie verfügten über drei Jagdgebiete: das Holzlager, ein wildromantisches, bei Regenwetter ideales Gelände, das aber gefährlich war, weil es dort einen Nachtwächter gab; dann den Lilljanskogen, der fast einer Wildnis glich und wo man erst noch die Grenzen festlegen mußte, sowie den Vanadislunden, der die günstigsten Voraussetzungen für das Spiel „Indianer und Weiße“ bot.


  Ville hob die Hand, und die ihm folgende Schar umringte ihn schweigend.


  „Die weißen Männer versuchen zu fliehen“, flüsterte Ville. „Aber Manitou wird uns die Kraft verleihen, sie in dieser Nacht zu fangen und an den Marterpfahl zu stellen. Hugh!“


  „Hugh, hugh“, bekräftigten die anderen.


  „Schlauer Fuchs“, sagte Ville und sah Olle an, „folge dem Steilufer am Roslagsfloden. Schneller Falke“, er zeigte auf Jonte, „schleich an der Seite der aufgehenden Sonne am Großen Fort entlang. Du, Schielauge“, er wandte sich Knutte zu, „wirst…“


  „Ich will aber nicht Schielauge heißen“, protestierte Knutte wütend.


  „Zeigen die Augen meines roten Bruders nicht manchmal in verschiedene Richtungen?“ fragte Ville würdevoll. „Na also. Du heißt Schielauge und übernimmst die nach Sonnenuntergang liegende Seite vom Großen Fort. Hugh!“


  „Hugh“, murmelte Schielauge verdrossen.


  „Schleichender Panther“, fuhr Ville ungerührt fort und stieß Birne an, der sich gerade für etwas anderes interessierte. „Nimm den Weg zwischen dem Großen Fort und den Tiefen Klüften.


  Du, Allan, äh – Wütender Habicht, gehst am Rand der Klüfte entlang, und ich, der Große Adler, nehme mir die schauerlichen Abgründe im Tal der Schatten vor.“


  „Du suchst dir immer das Beste aus“, rief Birne empört.


  „Hat mich mein roter Bruder nicht zum Häuptling gewählt, hugh?“


  „Jaaa, äh – hugh. Also von mir aus.“


  „Mögen die Skalpe der weißen Männer vor Sonnenaufgang an unseren Gürteln hängen!“


  Sechs Schatten glitten lautlos davon. Die weißen Männer sollten nichts zu lachen haben!


  Olles Aufgabe war recht einfach. Der Abhang zur Roslagsgatan war leicht zu überschauen. Zwar wuchsen dort ein paar spärliche Büsche, doch das von der Straße her einfallende Licht ließ jeden Zweig deutlich hervortreten, obwohl der Himmel wolkenverhangen war. Olle blieb hinter einem Baum stehen und spähte zu den Büschen hinüber.


  Nachdenken und planmäßiges Vorgehen können nicht schaden, wenn man auf Erkundung ist, dachte Olle. Es galt, Fimpen, Helge und Svante zu finden. Jeder der drei verhielt sich anders, das hatte Olle bereits festgestellt.


  Fimpen war groß und schwerfällig, er würde nicht weit laufen, sondern ein sicheres Versteck aufsuchen und dort mucksmäuschenstill ausharren. Riese – so nannten sie Helge – war nervös und unstet und hatte die Angewohnheit, wie eine aufgescheuchte Fledermaus hin und her zu huschen. Er würde also ständig den Platz wechseln. Svante ließ sich nicht so leicht einordnen. Eigentlich war er der Anführer der Verschworenen, an diesem Abend aber hatte er zu den „Weißen“ gehören wollen. Vielleicht versteckte er sich irgendwo, doch es war auch möglich, daß er auf den teuflischen Einfall kam zu schummeln. Dann würde er wohl die Treppe zur Ingemarsgatan hinunterschleichen, in weitem Bogen zur Frejgatan gehen und von dorther im Rücken der „Indianer“ auftauchen. Was die Einhaltung der Spielregeln betraf, war ihm nicht zu trauen.


  Der Schlaue Fuchs schaute aufmerksam in die Runde, bevor er sich von dem Baum löste. Weit und breit war offenbar keine Menschenseele. Geduckt sprang er vorwärts, tat, als folge er einer Spur, stolperte über eine Baumwurzel und fluchte alles andere als indianergemäß. Dann durchsuchte er das erste Gebüsch, ohne zu hoffen, dort jemanden zu finden. Und damit behielt er auch recht. Das wäre zu einfach gewesen.


  Wenig später sah er auf der anderen Seite der Wiese etwas schimmern. Er nahm einen Schatten wahr, der sich bewegte, jedoch sofort verschwand.


  Jonte? fragte sich Olle. Ist er schon so weit gekommen? Sollte er nicht die Schmalseite des „Großen Forts“, des Gebäudes mit den Zisternen, absuchen?


  Mit geschmeidigen Bewegungen hastete er über die Wiese. Nun ohne Zweifel ein furchterregender Indianer auf dem Kriegspfad.


  Plötzlich schrie jemand.


  Schon? dachte Olle. Aber das war nicht der vereinbarte Kriegsruf, mit dem ein „Indianer“ verkünden sollte, daß er einen „Weißen“ gefangen hatte.


  Dieser Schrei war dafür zu schrill gewesen und zu jäh verstummt, so als – ja, als hätte man demjenigen, der ihn ausgestoßen hatte, den Mund zugehalten.


  Olle blieb stehen und lauschte.


  Unten in der Roslagsgatan rasselte eine Straßenbahn vorbei, irgendwo hupte ein Auto, doch im Park war alles ruhig.


  Die Verschworenen hatten schon oft „Indianer und Weiße“ gespielt, im Laufe der Jahre sich jedoch auch verwegeneren Unternehmungen zugewandt. Manchmal verließen die „Indianer“ einfach den Kriegspfad, um Liebespaare aufzuspüren, denen sie aus einem Versteck zusahen, bis sie sich mit ihrem Gekicher selbst verrieten. Aber dafür ist es noch zu kalt, dachte Olle. Außerdem hört sich das Kreischen eines bei einer Umarmung gestörten Mädchens anders an.


  Olle eilte geduckt über die Wiese, alle Sinne waren angespannt. Er kam an das breite Gebüsch, hinter dem der alte Musikpavillon lag, wo man hin und wieder einen Jüngling und ein Mädchen beim… Nun, eben dabei erwischte.


  Möchte mal wissen, was das für ein Gefühl ist, dachte Olle.


  Wieder gellte ein Schrei durch den Park!


  Diesmal aber hörte Olle, von wo er kam. Von links. Von dort, wo es die gefährlichen Steilhänge gab, die entstanden waren, als man ein Stück Fels herausgesprengt hatte, um Platz für die Luftschaukeln zu schaffen. Und nicht weit davon war die Schlucht, die zur Freilichtbühne führte, Olle ließ Spiel Spiel sein und rannte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Jemand kam um die Ecke des Zisternengcbäudes gelaufen. Es war Jonte.


  Die Jungen keuchten, als sie sich trafen.


  „Hast du gehört?“ fragte Olle.


  „Ja“, antwortete Jonte und schnappte nach Luft. „Das war aber kein Kriegsruf, das war… Ob wer den Steilhang runtergestürzt ist?“


  „Wir werden ja sehen“, sagte Olle finster und hastete sofort weiter.


  Am Rand des ersten Abhangs blieben sie stehen. Das Licht vom Sveavägen drang nur schwach herauf, dennoch konnten die Jungen auf der anderen Seite, wo das Gelände steil zur Freilichtbühne hin abfiel, mehrere Gestalten erkennen, die offenbar bestürzt jemanden umringten, der auf dem Boden saß.


  Olle und Jonte rannten, was das Zeug hielt.


  „Da ist was passiert, lauf schon!“ keuchte Jonte, als Olle plötzlich stehenblieb, die Hand zum Mund hob und den Kriegsruf der „Indianer“ ausstieß; laut und durchdringend hallte das Signal durch den Park.


  „Bist du verrückt?“ zischte Jonte.


  „Wir müssen uns sammeln“, erklärte Olle und eilte weiter. „Hier ist doch was nicht in Ordnung.“


  Als sie die Gruppe erreichten, sahen sie, daß die am Boden kauernde Gestalt ein Mädchen war, das leise vor sich hin weinte. Jedesmal, wenn es Luft holte, wurde es von einem heftigen Schluchzer geschüttelt. Das Mädchen war schmächtig und etwa zehn Jahre alt. Die Jungen waren völlig verstört, und Olle übernahm unbewußt das Kommando.


  „Hör auf zu heulen, Gullan,“ sagte er und streichelte ihr verlegen die Wangen. „Erzähl mir lieber, was passiert ist. Was machst du hier überhaupt um diese Zeit? Du müßtest längst im Bett liegen.“


  Gullan zog das Kleid herunter, hörte auf zu schluchzen und starrte mit großen Augen erschrocken vor sich hin. „Jemand – jemand wollte… Doch als ich schrie, lief er weg“, stammelte die Kleine mit zuckendem Mund.


  „Hat jemand versucht, dich – dir etwas anzutun?“ Das Mädchen nickte schweigend und zog den Saum des schmutzig gewordenen Kleides noch weiter herunter.


  Olle schaute sich um. Bis auf Svante waren alle Verschworenen da.


  „Wer war es?“ fragte er scharf.


  Das Mädchen schüttelte nur den Kopf. Olle richtete sich auf.


  „Wo wart ihr, als ihr den Schrei gehört habt?“ fragte er die anderen. „Du, Jonte, warst oben bei den Zisternen.“


  Jonte nickte.


  „Ville?“


  „Unten bei den Schaukeln“, erklärte Ville mit heiserer Stimme.


  „Birne?“


  „Ich?“ Birne fuhr zusammen. „Na… Irgendwo dort unten, glaube ich.“


  „Sehr aufschlußreich. Du, Knutte?“


  „Ich hab sie gefunden. Sie stolperte aus den Büschen dort vorn und fiel hin. Wollen wir nicht…“


  „Allan?“


  „Ich sollte doch am Abhang langgehen“, sagte Allan mit seiner deutlichen Stimme. „Und das habe ich auch getan. Ich… Ja, als die Kleine schrie, war ich wohl ungefähr oberhalb der Schaukeln.“


  „Fimpen?“


  „Ich lag schräg hinter dem Musikpavillon.“


  „Und du, Riese?“


  Helge schluckte, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.


  „Ich… Ich bin ein bißchen hin und her geschlichen. Als Gullan schrie, war ich bestimmt weit weg. Ich dachte, ich würde besser durchkommen, wenn ich einen großen Bogen schlage…“


  „Einen großen Bogen um diese Stelle hier, meinst du wohl“, fiel ihm Allan beinahe höhnisch ins Wort. „Dürfen wir mal deine Sachen ein bißchen näher betrachten?“


  Helge fuhr zurück, seine Augen funkelten wütend.


  „Was zum Teufel willst du damit sagen? Denkst du etwa… Du bist ja verrückt, Mensch! Ich kann Gullan gut leiden, auch wenn sie nur ’n Mädchen ist!“


  „Eben, du kannst sie gut leiden“, sagte Allan betont und blickte sofort zu Gullan hinüber. „War er es?“


  Die Kleine schüttelte heftig den Kopf und weinte dann wieder. „Und wo steckt Svante?“ Olle sah die anderen fragend an.


  „Hier.“ Svante löste sich aus dem Schatten eines nahen Gebüschs. „Was ist eigentlich in euch gefahren? Ihr gebt das Signal, daß alle drei gefangen sind, und dabei hattet ihr mich noch gar nicht. Deshalb wollte ich erst mal abwarten und… Was ist denn passiert?“


  „Jemand hat Gullan überfallen“, antwortete Olle und wies mit dem Kopf auf das Mädchen, dem Helge gerade auf die Beine half.


  Svante schaute sich rasch um. Er war der ungekrönte König der Verschworenen, und hier ging es um das Prestige aller.


  „Was ist los mit dir?“ fragte er und packte nicht eben sanft Gullans Arm. „Hat der Kerl dich…“


  Gullan schüttelte wiederum heftig den Kopf, ihr Weinen ließ nach.


  „Na also! Dann ist die Sache wohl auch nicht der Rede wert“, erklärte Svante. „Zwei von euch bringen das Mädchen nach Hause. Und du, du hältst am besten die Klappe, verstanden?“


  Gullan nickte und ging langsam davon.


  „Warte mal“, rief Olle ihr nach und sah Svante an. „Weshalb soll sie die Klappe halten? Keiner von uns hat damit… Es war doch bestimmt ein Betrunkener, nicht wahr? Oder…“


  Er schwieg und sah sich beinahe verlegen um.


  „Falls es jemand von uns war“, sagte Svante entschieden, „soll er es gleich zugeben! Wir Verschworenen können die Schnauze halten, aber wir werden dafür sorgen, daß so was nicht noch mal vorkommt. Das Mädchen ist ja knapp zehn Jahre alt und… Zum Teufel, Jungs, das ist sogar strafbar! Also: Wer war’s?“ Niemand meldete sich.


  „Na, es ist ja nicht sicher, daß es jemand von uns war, und es ist auch nicht sicher, daß Gullan wirklich was passiert ist. Vielleicht ist sie nur im Dunkeln gestolpert. Was hat sie hier überhaupt zu suchen? Mitten in der Nacht? Olle und Ville, ihr bringt sie nach Hause. Für heute ist Schluß. Hugh! Verdammt, ich bin ja ein Weißer. Mögen also meine roten Brüder der Ehre teilhaftig werden…“


  „Ach, quatsch dich aus“, sagte Olle wütend. „Komm, Gullan, Ville und ich gehen mit.“


  Aus dem Spiel war Ernst geworden.


  Der Kommissar ist wißbegierig


  1


  Tomas Gruck las Kriminalromane.


  Der Stapel links auf seinem Schreibtisch nahm nach und nach ab, während der rechts in gleichem Maße zunahm. Tomas hatte sich noch am selben Abend, als O. P. ihm den Auftrag gab, auf den Weg gemacht, um sich Reagans Bücher zu besorgen. Ein morgendlicher Rundgang durch mehrere Buchhandlungen hatte sich angeschlossen, und nun – einen Tag später – verfügte er über eine nahezu komplette Sammlung der Werke dieses Autors. Die fehlenden Bände sollten ihm – durch wohlwollende Vermittlung des Verlages – in Kürze zugestellt werden.


  Es war nicht schwer, die Bücher zu ordnen. Reagan hatte sein erstes Buch 1948 herausgebracht, in jedem Jahr ein weiteres geschrieben und die Reihenfolge auf eine ungewöhnliche, aber originelle Methode im jeweiligen Titel zum Ausdruck gebracht. Die ersten fünf hießen: Band eins Ein Mord für Monika, Band zwei Zwei für Doppelehe, Band drei Drei Morde in einem Boot, Band vier Vier aus einer Straße und Band fünf Fünf gefährliche F.


  Die beiden aus Bergs Antiquariat waren Band sechs und Band acht: Sechs und die Sünde sowie Die Katze, die nur acht Leben hatte. Der Titel, den man unter der Leiche des Ermordeten gefunden hatte, war Band sieben: Wer von den sieben?


  Fünfzehn zu null hieß sein letztes Buch; es war 1962 erschienen, in dem Jahr also, in dem Reagan oder Johan F. Grane starb. Aus dem Zahlwort ließ sich entnehmen, daß er insgesamt fünfzehn Bände veröffentlicht hatte. Die übrigen Titel lauteten: Vierzehnmal verflucht, Dreizehn Abende mit John F. Reagan, eine Novellensammlung, Der Zwölfschillingmord, Der elfte Gast, Zehnmal Pepe und Neun Würfel.


  Ein Mann mit Sinn für einfache Zahlenspiele, dachte Tomas. Er las die Bücher nicht chronologisch; er hatte mit Wer von den sieben? angefangen, danach Band sechs und Band acht gelesen, die beiden aus dem Antiquariat, und sich dann den Band neun vorgenommen, weil die Nummer fünf noch fehlte.


  Tomas war ein geübter Leser, aber diesmal hatte er mehr Zeit als sonst gebraucht, da er sich zu jedem Band Notizen machte. Sie waren sehr aufschlußreich.


  Reagans Stil war locker und flüssig, seine Sprache mit jargonhaften Wendungen durchsetzt und vielleicht ein wenig oberflächlich. Die Handlung seiner Geschichten war einfach gebaut; eigentlich konnte man Reagans Bücher nicht als Kriminalromane bezeichnen, sie gehörten eher zum Thriller- oder Abenteuergenre. Die letzten Bände enthielten weitaus mehr Sex als die ersten, und in der Wahl der stilistischen Mittel war der Autor ganz offensichtlich sicherer geworden.


  Gegen zehn Uhr rief Fräulein Ring an und bat Tomas für halb elf zu einer Besprechung bei O. P. „Den Namen, den ich für dich suchen sollte, habe ich im Telefonbuch nicht gefunden“, sagte sie dann. „Heut nachmittag bekomme ich aber vom Einwohnermeldeamt noch genauen Bescheid. Also um halb elf.“


  Tomas knurrte eine Bestätigung, legte den Hörer auf und ordnete seine Notizzettel. Als er bei O. P. eintrat, saß Aron bereits auf seinem Platz. Er lächelte dem jüngeren Kollegen ein wenig spöttisch zu und sagte: „Du liest also Krimis? Gratuliere!“


  „Setz dich“, forderte O. P. Tomas auf. „So, nun schießt los, aber ein bißchen fix, ich muß um halb zwölf beim Polizeipräsidenten sein.“


  „Bestell ihm einen schönen Gruß“, sagte Aron respektlos. „Im übrigen kann ich fast nur mit negativen Ergebnissen aufwarten. Schön, wir haben in einem Papierkorb auf dem Flur tatsächlich eine Abendzeitung gefunden, die mit Blut beschmiert war; mit Blut, das einwandfrei von dem Ermordeten stammt. Vom Messer jedoch fehlt jede Spur.“


  „Er hat es nicht gewagt, die Mordwaffe wegzuwerfen“, sagte O. P. ruhig und ließ seine Brille auf dem Schreibtisch kreisen. „Ziemlich kaltblütig, mitten im Flur ein Messer abwischen, mit dem man eben jemanden umgebracht hat.“


  „Das kann man auch ganz unauffällig machen“, erwiderte Aron. „Die Hauptsache sind gute Nerven, und die hatte der Täter ja offensichtlich.“


  „Fingerabdrücke?“


  Aron verzog das Gesicht.


  „Du weißt doch, durch wie viele Hände eine Abendzeitung geht. Zudem war es nur ein einzelnes Blatt, mit dem der Täter das Blut abgewischt hat. Den übrigen Teil der Zeitung hat er bestimmt um das Messer gewickelt, bevor er es in die Tasche steckte. Danach hat er die Bibliothek wie ein geölter Blitz verlassen, um schon möglichst weit weg zu sein, wenn Bergs Leiche gefunden wurde. Dort haben wir also nicht den geringsten Anhaltspunkt. Im Antiquariat konnten wir zwar einiges feststellen, doch die Ausbeute insgesamt ist sehr mager. Teils weil es dort gebrannt hat und teils weil unsere Freunde von der Feuerwehr reichlich viel Wasser verspritzt haben. Wir werten die Untersuchungsergebnisse aus, so gut wir können, viel Hoffnung aber habe ich nicht. Was wir am Brandherd gefunden haben, wird im Augenblick analysiert. Es scheint sich um die Überreste von Putzlappen, Streichhölzern und Zeitungspapier zu handeln. Wahrscheinlich war es die Zeitung, die der Täter um das Messer gewickelt hatte, als er die Bibliothek verließ. Er muß dann ja sofort zum Antiquariat gegangen sein.“


  „Und was hat er deiner Meinung nach mit der Mordwaffe gemacht?“


  „Sie abgewaschen und wieder dorthin gebracht, wo sie vorher war. Und sonst? Es ist möglich, daß die Innentasche irgendeiner Anzugjacke schwache Blutflecke aufweist. Wenn ich wüßte, in welcher Ecke der Täter zu Hause ist, würde ich blitzschnell alle chemischen Reinigungen in dieser Gegend durchsuchen lassen.“


  „Der Mörder besitzt vermutlich ein Auto“, wandte Tomas bedächtig ein. „Er kann den Anzug in jede x-beliebige Reinigung bringen.“


  „Wir behalten das im Auge“, tröstete O. P. seine Assistenten. „Sollte die Spur heißer werden, kommen wir darauf zurück und ziehen bei Verwandten oder eventuell vorhandenen Hausangestellten Erkundigungen ein, ob in der fraglichen Zeit ein Anzug in die Reinigung gewandert ist. Was gibt es noch?“


  „Nichts“, antwortete Aron und holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. „Das ist momentan alles. Mal hören, was Tomas bei seinen Literaturstudien festgestellt hat.“


  Tomas Gruck warf dem zufrieden grinsenden Aron wie oft in solchen Fällen einen schiefen Blick zu, blätterte kurz in seinen Aufzeichnungen und trug dann vor: „Reagan, also Johan F. Grane, hat insgesamt fünfzehn Bücher geschrieben. Die für uns wesentlichen sind Band sechs bis acht. O. P. ist der Meinung, daß dort irgendwo ein gemeinsamer Nenner zu finden sein muß, und ich glaube, daß es tatsächlich einen gibt. In Band sechs, der den Titel Sechs und die Sünde trägt, überfährt jemand, ohne mit der Wimper zu zucken, einen ihm bekannten Mann und begeht dann Fahrerflucht. Dieser Mord – oder sagen wir: diese fahrlässige Tötung – wird von dem Ich-Erzähler des Buches sehr ausführlich geschildert. Er saß neben dem Fahrer des Wagens, war also unmittelbarer Tatzeuge. Der andere bietet ihm ein Schweigegeld an, und der Ich-Erzähler läßt sich darauf ein. Um sein Gewissen zu beruhigen, aber auch um sich rückzuversichern, verfaßt er einen Bericht, der im Falle seines gewaltsamen Todes veröffentlicht werden soll, und hinterlegt ihn bei einem Anwalt. Zum Schluß versucht der ‚Automörder‘, den unbequemen Zeugen aus dem Wege zu räumen. Das mißlingt, und er wird dabei festgenommen.“


  Tomas nahm das nächste Blatt zur Hand und fuhr dann fort: „Nun kommt das Interessante. Der Mörder heißt Sverker Stylin. Das Buch, das wir im Antiquariat fanden, ist ein Dedikationsexemplar, und die Widmung lautet: ‚Für meinen Freund Sverker Stylin von dem dankbaren Autor John F. Reagan alias Johan F. Grane‘.“


  „Das heißt also, das Buch ist einem Mann gewidmet, der darin als Mörder figuriert. Existiert dieser Sverker Stylin nun wirklich? Lebt er?“


  „Das weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall gilt die Widmung dem im Buch geschilderten Mörder. Fräulein Ring hat inzwischen festgestellt, daß ein solcher Name zumindest im Telefonbuch nicht auftaucht. Aber es geht noch weiter. In Band sieben wird eine ähnliche Situation wie in Band sechs geschildert: ein Autounfall mit tödlichem Ausgang. Aber merkwürdigerweise hat der Unfall hier nur wenig mit der eigentlichen Handlung zu tun. Doch der ‚Automörder‘ heißt auch diesmal wieder Sverker Stylin!“


  „Hm“, knurrte O. P. und beschäftigte sich angelegentlich mit seiner Brille.


  „Nun zu Band acht.“ Tomas nahm ein neues Blatt. „Die gleiche Geschichte noch einmal: Jemand wird von einem Auto überfahren und tödlich verletzt. Diesmal allerdings wird der Unfall ganz anders dargestellt, er wird auch nur angedeutet und hat nicht die geringste Beziehung mehr zur Handlung des Buches. Aber der Fahrer des Wagens heißt wieder Sverker Stylin.“


  Tomas sah die zwei anderen lächelnd an. „Ihr müßt doch zugeben: Das kann kein Zufall sein! Vor allem nicht, wenn man in Betracht zieht, daß Band acht ebenfalls dem Freund Sverker Stylin gewidmet ist, diesmal ‚von dem Autor mit dem guten Gedächtnis‘. Ganz hübsch, nicht wahr?“


  „Du glaubst also, dieser sogenannte Automord sei nicht nur eine Fiktion“, sagte O. P. bedächtig. „Deiner Meinung nach hat er sich wirklich ereignet, Reagan-Grane ist mit dem Täter gefahren, hat alles miterlebt und sich sein Schweigen bezahlen lassen. Da er den Betreffenden als skrupellos kannte, hielt er eine Rückendeckung für notwendig. Vielleicht hat er sich auch ein bißchen als Erpresser betätigt. So kam er auf den Einfall, die Geschichte nahezu authentisch in seinen Büchern festzuhalten – er wollte dem Täter ein bißchen einheizen. Gibt es noch mehr Schilderungen dieser Art?“


  „Nach Band acht nicht“, antwortete Tomas. „Ich habe zwar Band fünf noch nicht hier, doch ich glaube kaum, daß dort schon etwas Ähnliches auftaucht, weil der Unfall in Band sechs das Hauptthema der Handlung ist, während er in den beiden folgenden Bänden immer weiter an den Rand rückt. In Band sechs hat Reagan das Ganze als Schriftsteller verarbeitet, später wollte er aus anderen Gründen immer wieder darauf hinweisen. Nun, ich habe Band fünf bestellt, wir werden ja sehen.“


  „Und dabei hast du nie Krimis gemocht“, warf Aron spöttisch ein. „Hoffentlich ist dir nun klargeworden, was für eine nützliche Lektüre das ist.“


  „Band sechs erschien im Herbst dreiundfünfzig“, berichtete Tomas weiter, ohne Arons Einwurf zu beachten. „Der ‚Automord‘ wird zeitlich nicht genau bestimmt, doch es ist deutlich erkennbar, daß es Herbst gewesen sein muß. Falls also eine wahre Begebenheit dahintersteckt, muß sich der Unfall im Herbst zweiundfünfzig ereignet haben. Ich schlage vor, daß wir nach unserer alten Methode verfahren und festzustellen suchen, was es in dieser Hinsicht zwischen August zweiundfünfzig und August dreiundfünfzig gegeben hat.“


  „Wo hat dieser fiktive Mord stattgefunden?“


  „Am Norrtäljevägen.“


  „Warte mal!“ Aron hob seinen dicken Zeigefinger. „Der Name Sverker Stylin ist wirklich interessant. Ich hatte ja das Vergnügen, Bergs Eingangsbuch durchzusehen. Das ist, wie ihr wißt, eine einfache Kladde, in die er die Buchkäufe eintrug und von den Verkäufern quittieren ließ, um jeden Verdacht der Hehlerei von sich fernzuhalten. Sicherlich freut es euch, zu erfahren, daß sich derjenige, der Berg die beiden Reagans verkaufte, ebenfalls Sverker Stylin nannte.“


  „Das muß nicht unbedingt etwas bedeuten“, sagte O. P. und zog die Brauen hoch. „Der Name stand ja in den Widmungen.“


  „Ich werde die Handschrift untersuchen lassen“, sagte Aron mit Nachdruck. „Mir ist sie nicht weiter aufgefallen, nur der Name hat sich irgendwie festgesetzt. Soweit ich mich erinnere, war es eine recht ungelenke Schrift, der Verkäufer ist also wahrscheinlich noch jung. Doch darum soll sich Wigren kümmern.“


  Der Kommissar drückte auf den Knopf der Sprechanlage. „Fräulein Ring“, sagte er, „setzen Sie sich mit einer Dame namens Gullan Andreasson in Verbindung. Sie führt einen etwas zweifelhaften Lebenswandel und wohnt Ingemarsgatan 10. Rufen Sie dort an, falls sie Telefon hat, wenn nicht, können Sie die Frau im ‚Metropol‘ erreichen, tagsüber. Sie arbeitet dort als Serviererin. Erkundigen Sie sich bei ihr, ob sie eine Ahnung hat, wer die beiden Bücher von Reagan an Berg verkauft hat, sie weiß, um welche es sich handelt. Seien Sie übrigens ein bißchen taktvoll, Berg ist ihr, sagen wir, Verlobter gewesen. Der kleinste Hinweis, ob der Verkäufer eine jüngere oder ältere Person war, ist von Bedeutung. Danke.“


  „Ihr habt bestimmt noch genug zu tun“, sagte O. P. nach einem Blick auf die Armbanduhr und stand auf. „Ich muß zum Polizeipräsidenten. Danach werde ich ein paar Besuche machen. Wie ich gestern schon erwähnte, war der Ermordete ein Schulkamerad von mir.“ Er schaute durchs Fenster in die Ferne. „Wir nannten ihn ‚Riese‘, das war bezeichnend für uns. Helge Berg war klein und schmächtig. Er gehörte wie ich zu den ‚Verschworenen‘, einer Clique von neun Jungen, die ziemlich lange zusammenhielt. Ein paar verließen die Schule nach der mittleren Reife, die anderen legten das Abitur ab. Danach kamen wir nur noch sehr selten zusammen. Interessant ist, daß auch Johan F. Grane alias John F. Reagan einer der ‚Verschworenen‘ war. Deshalb halte ich es für angebracht, mit einigen Bekannten ein paar alte Erinnerungen aufzufrischen.“


  Als Tomas und Aron schon in der Tür waren, rief O. P. sie zurück.


  „Noch etwas“, sagte er dann, und seine graugrünen Augen blitzten. „Du, Tomas, solltest dich einmal darum kümmern, wo, wann und vor allem wie Reagan-Grane gestorben ist.“


  2


  Bei wem sollte er anfangen?


  Der Kommissar saß im „Kronobergskällaren“. Er wollte nach der Besprechung beim Polizeipräsidenten noch rasch etwas essen. Im Präsidium war es um die Verstärkung der einzelnen Abteilungen gegangen, doch das Resultat konnte kaum als zufriedenstellend bezeichnet werden. Die bewilligten Mittel seien viel zu gering, hatte jemand gesagt, vor allem, wenn man die ständig steigende Zahl der Gewaltverbrechen in Betracht ziehe. Jaja, no comment.


  O. P. hatte Speckpfannkuchen, sein Lieblingsgericht, gegessen und ein Glas kühle Milch dazu getrunken. Nun stand eine Tasse mit dünnem Kaffee vor ihm. Daneben lag ein Verzeichnis, das die Namen derer enthielt, die, wie er es nannte, zur Clique gehört hatten. Neun Jungen waren sie gewesen. Zwei lebten nicht mehr, und er selbst schied ebenfalls aus. Blieben sechs. Alle wohnten, soweit er wußte, in Stockholm.


  Der Kommissar zweifelte nicht mehr daran, daß zwischen dem in Reagans Büchern geschilderten „Automord“ und dem Mord an Helge Berg ein Zusammenhang bestand. Allem Anschein nach hatte Jonte sich so verhalten wie der Ich-Erzähler in Sechs und die Sünde, das heißt über das Verbrechen geschwiegen und dafür Geld kassiert. Nach Jontes Tod hatte sich der Mörder sicher gefühlt, da nirgendwo ein Schriftstück aufgetaucht war, das ihn entlarvte. Offenbar mußte Jonte der Meinung gewesen sein, die Bücher böten ihm genügend Schutz.


  Wenn Helge nun aus irgendeinem Grund geahnt oder gewußt hatte, wer in Jontes Büchern gemeint war, bedeutete er für den Betreffenden eine ernste Gefahr. All das, was der Mörder vorüber wähnte, stieg abermals vor ihm auf. Weshalb aber erkaufte er sich nicht auch Helges Schweigen? Nun ja, vielleicht hatte sich seine finanzielle Lage verschlechtert, vielleicht hielt er Helge Berg für gefährlicher als Jonte, der eine ausgesprochene Spielernatur war.


  Einer von den sechs… Mit wem sollte er anfangen? O. P. ging das Verzeichnis noch einmal durch. Büroadressen, Wohnadressen… Es war zwei Uhr nachmittags, am besten, er suchte erst diejenigen auf, die er am Arbeitsplatz erreichte. Anrufen wollte er nicht, ein unverhofftes Erscheinen löste vielleicht Reaktionen aus, denen er etwas entnehmen konnte.


  Wer von den „Verschworenen“ hatte Helge eigentlich nahegestanden?


  Keiner! Das ließ sich nicht verhehlen. Helge Berg war mehr oder weniger geduldet, war der Sündenbock der Clique gewesen.


  Und Jonte? Der hatte sich vor allem mit Birne gut verstanden. Ein paarmal hatte er zwar versucht, sich als rechte Hand Svantes aufzuspielen, des unangefochtenen Oberhaupts der Clique, doch das war nicht immer gut gegangen. O. P. selbst war mit Ville befreundet gewesen. Aber Jonte und Birne… Die beiden hatten zusammengehalten wie Pech und Schwefel.


  Also Birne. Der Weg zu ihm war nicht weit.


  O. P. bezahlte, stieg in einen Bus nach der Hantverkargatan und verließ ihn am Stadthaus. Nach einigem Palaver mit dem Pförtner fand er den kleinen, kalten Raum, der einen großen, hitzigen Mann beherbergte: den ersten Hausmeister Per Persson-Tomtander, in jungen Jahren Birne genannt.


  Per Persson-Tomtander strahlte eitel Wohlwollen aus. Er saß schwitzend und hemdsärmlig hinter einem imposanten Schreibtisch. Sein Bauch zwang ihn, einen gewissen Abstand zu dem Möbel einzuhalten, den in der Mitte der riesigen Platte stehenden Aschbecher konnte er eben noch erreichen. Der runde Kopf des ersten Hausmeisters war fast kahl, sein Kinn versank in drei wulstigen Hautfalten.


  „Na so was, na so was“, sagte er, ohne aufzustehen. „Meiner einfachen Sklavenhöhle wird der Besuch des schärfsten Spürhunds der Stockholmer Kripo zuteil. Welche Ehre! Setz dich, setz dich.“


  Er machte eine schwungvolle Geste, und O. P. nahm in dem für Besucher vorgesehenen Sessel Platz.


  „Es scheint dir offenbar gut zu gehen“, sagte er und lehnte sich zurück.


  „Kann nicht klagen, kann nicht klagen.“ Per Persson-Tomtander klopfte sich zufrieden grinsend auf den Bauch. „Ich nehme an Gewicht zu, gewiß, gewiß. Aber auch in anderer Hinsicht. Na, du weißt, du weißt!“


  „Richtig, du bist ja so etwas wie ein Gewerkschaftsbonze. Kartell der Städtischen Angestellten oder…“


  „Öffentliche Dienste und Transport, Junge, TCO, aber nur Leitungsmitglied. Außerdem natürlich stellvertretender Geschäftsführer. Frißt viel Zeit, viel Zeit.“


  Auf einmal wurde er ernst. Es war, als senke sich ein Vorhang über sein Gesicht, seine aufgeblasene Jovialität war wie weggewischt, seine Augen verengten sich, und sein Mund wurde hart.


  „Teufel“, sagte er gedehnt, „nun ist mir klar, was dich hertreibt. Es geht um Helge, nicht wahr? Ja, ich hab es in der Zeitung gelesen. Der Junge war wohl nicht besonders gut dran. Wann habe ich ihn eigentlich zuletzt gesehen? Das war… Warte mal… Hm, ich glaube, nach der Schulzeit überhaupt nicht mehr. Du erinnerst dich ja wohl, daß ich nur die mittlere Reife machen konnte.“


  Eine Falte grub sich zwischen seine weißblonden Brauen. Er wirkte verärgert, aber auch wachsam.


  „Ihr anderen habt ja das Abitur gemacht, na ja, bei meinem Alten reichte eben der Zaster nicht. Zu dumm. Mit ’nem besseren Hintergrund hätte ich bestimmt ganz schön Karriere gemacht.“


  „Bestimmt“, sagte O. P. überzeugt. Der gute Birne hatte sich ja wirklich zu einem talentvollen Streber entwickelt. „Übrigens hast du recht, ich leite die Ermittlungen im Fall Helge Berg. Da du die Zeitungen gelesen hast, wirst du wohl wissen, daß Helge vorgestern nachmittag in der Stadtbibliothek ermordet wurde.“


  „Und deshalb kommst du zu mir?“


  „Irgendwo muß ich ja anfangen. So merkwürdig es klingt, aber Helges Tod scheint etwas mit Jontes Büchern zu tun zu haben. Du erinnerst dich…“


  „John F. Reagan! Junge, ich bin ein begeisterter Krimifan. Habe alle seine Bücher gelesen. Er starb viel zu früh. Aber wieso…“


  O. P. legte in kurzen Zügen seine Ansichten über den Zusammenhang zwischen Reagans Büchern und Helges Ermordung dar und deutete an, daß Jonte vielleicht einen „Automörder“ gedeckt habe.


  „Ich erinnere mich an das Buch“, sagte Per Persson-Tomtander und runzelte die Stirn. „Aber ist deine Theorie nicht reichlich phantastisch?“


  O. P. überhörte den Einwand. „Wer von uns hat Helge denn genau gekannt? Wohl keiner. Er stand immer ein bißchen außerhalb und war sehr verschlossen. Aber Jonte und du – ihr wart doch ein Herz und eine Seele.“


  „Schon, wir steckten viel zusammen. Doch er ging weiter bis zum Abitur, und ich fing nach der mittleren Reife an zu arbeiten. Dadurch kamen wir auseinander. Worauf willst du hinaus?“


  „Es ist denkbar, daß Jonte die drei erwähnten Bücher in einer ganz bestimmten Absicht schrieb. Er war dabei, als jemand überfahren wurde, schilderte danach den Vorfall so, wie er sich abgespielt hatte, kaschierte die Personen und betätigte sich dann in aller Ruhe ein bißchen als Erpresser.“


  „Jonte?“


  „Es ist nur eine Theorie, doch wir müssen feststellen, ob etwas dran ist. Wie hätte Jonte deiner Meinung nach in einer solchen Situation reagiert? Wäre er zur Polizei gegangen, um Anzeige zu erstatten, oder hätte er lieber einen gut bemessenen Jahresbetrag kassiert – steuerfrei?“


  Der erste Hausmeister faltete die Hände über dem runden Bauch und starrte zur Decke.


  „Nun ja, nun ja, ganz ausgeschlossen ist das nicht. Ich denke, eine Erpressung wäre ihm schon zuzutrauen gewesen. Jonte hatte schon in der Schule die verteufeltsten Ideen. Und hinter dem Geld war er immer mächtig her. Entsinnst du dich noch an seine amerikanischen Lotterien? Er setzte phantastische Preise aus; sein Vater hatte ja eine Eisenwarenhandlung am Engelbrektsplan. Wenn der Inventur machte, gab es ja oft ziemlichen Stunk, weißt du noch?“


  „Ja, ich entsinne mich. Bei einer solchen Lotterie habe ich meine ersten Schlittschuhe gewonnen.“


  „Jaja, in jungen Jahren hast du dich an Diebesgut bereichert, und heute bist du Kriminalkommissar. Da kann man mal sehen!“


  „Du wohnst in der Döbelnsgatan, nicht wahr?“


  „Ja. Weshalb fragst du?“ Wieder grub sich die Falte in Per Persson-Tomtanders Stirn.


  „Ach so, du meinst, die liegt dicht bei der Stadtbibliothek und auch nicht weit von Bergs Antiquariat?“ fuhr er fort. „Nee, nee, mein Junge, da bist du auf dem falschen Dampfer. Ich war auf einer Sitzung der TCO-Arbeitsgruppe, und die dauerte von halb sieben Uhr morgens bis spät in die Nacht. Zwischendurch habe ich nur einen Sprung nach Hause gemacht, um Mittag zu essen.“


  „Na, da hast du ja Glück“, sagte O. P. und nickte, obwohl er Birnes Alibi durchaus nicht für hieb- und stichfest hielt. „Hast du nicht auch irgendwo ein Wochenendhäuschen?“


  „Ja, in Kallhäll. Ich züchte da herrliche Rosen. Du solltest mal meine John Grey sehen, Junge! Habe das Häuschen schon seit Anfang der fünfziger Jahre. Inzwischen habe ich ein bißchen ausgelegt, und Magnhild ist auch nicht gerade eine Sylphide; so ist es da draußen nun schon ein bißchen eng geworden. Wollte schon verkaufen und mir etwas Größeres anschaffen, aber du weißt ja, wie das so ist; wenn man so viel um die Ohren hat wie Magnhild und ich – sie ist ja auch politisch aktiv –, dann bleibt einem wirklich keine Zeit mehr für grundlegende Veränderungen. Außerdem könnte ich ja meine Rosenzucht nicht mitnehmen.“


  „Wie geht’s eigentlich deinen Kindern?“


  „Prima, mein Junge, prima! Märta studiert Sozialwissenschaft. Aus dem Mädchen wird mal was. Erik besucht das Norra-Realgymnasium, er kommt sehr gut zurecht, besser als sein Vater damals. Na ja, heutzutage hat man ausgeklügelte Unterrichtsmethoden und hervorragende technische Hilfsmittel. Gar kein Vergleich mit dem, was man uns früher bot. Erik ist in zwei Jahren mit der Schule fertig und will dann auf die Technische Hochschule. Ein Soziologe und ein Diplomingenieur in der Familie – nicht schlecht, was? Und wie geht’s deinen Kindern?“


  „Ich hab keine.“


  „Oh, entschuldige, ich wußte nicht…“


  Der Kommissar stand auf und streckte die Hand zum Abschied über den Tisch, während Per Persson-Tomtander verzweifelte Anstrengungen machte, sich aus dem engen Sessel zu befreien.


  „Bleib ruhig sitzen. Vielen Dank für das Gespräch. Grüß Magnhild von mir – falls ich ihr schon einmal begegnet sein sollte.“


  Er ging zur Tür. Merkwürdig, dachte er, Per war damals ein schlanker, elastischer Bursche, heute gleicht er tatsächlich einer Birne. Er legte die Hand auf die Klinke, drehte sich noch einmal um und sah zur Decke hinauf. „Du müßtest dir hier eine Seilbahn einbauen“, sagte er boshaft.
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  Tomas Gruck fing an, sich ernstlich für Kriminalromane zu interessieren.


  Allerdings beschränkte sich dieses Interesse vorerst nur auf die Bücher John F. Reagans. Er beschäftigte sich vor allem mit der Figur des im sechsten Band ausführlich beschriebenen und im siebenten und achten am Rande auftauchenden „Automörders“. Aron betrat Tomas Grucks Zimmer, und die beiden Kriminalassistenten diskutierten eine Weile über einen anderen Fall, der ihnen ebenfalls Sorgen bereitete. Dann betrachtete Aron die Bücher auf dem Tisch und grinste.


  „Hat die Weltliteratur neue Anhaltspunkte ergeben, Hercule Poirot?“


  „Warum nicht Maigret?“


  „Du rauchst keine Pfeife.“


  „Mokier dich ruhig. Du weißt recht gut, daß mich die Menschen mehr interessieren als ihre Fingerabdrücke, auch wenn dich das manchmal auf die Palme bringt. Allerdings ist das hier eine völlig neue Art für mich, psychologische Studien zu treiben. Ich muß mich ja mit zwei Personen zugleich befassen: mit der, die der Autor im Auge gehabt haben könnte, und mit dem Autor selbst. Dabei ist das Kernproblem, unter welchem Aspekt der Autor den Mörder sieht.“


  „Ein neuer Blickwinkel und eine Doppelbelichtung.“


  „Kann man wohl sagen. Der Mörder ist nach Reagans Darstellung eine vielseitige Natur. Er beschäftigt sich mit technischen Dingen, ist Geschäftsmann in der Stahlbranche, besitzt ein Ingenieursdiplom und hat wissenschaftliche Ambitionen. Vor allem aber ist er äußerst rücksichtslos und offenbar auch dreist. Nun kommt die Gretchenfrage: Hat der Autor den Mörder ebenso der Wirklichkeit nachgestaltet wie den ‚Automord‘?“


  Aron blies eine Rauchwolke an die schmutziggraue Decke.


  „Du müßtest mehr über John F. Reagan wissen.“


  „Das ist ja meine Rede. Er entwickelt eine unkomplizierte, aber einfallsreiche Handlung. Seine Personenbeschreibung dagegen ist recht vage. Wenn Grane-Reagan ein Erpresser war, durfte er den Mörder auf keinen Fall zu genau zeichnen. Er wußte schließlich, daß seine Bücher von vielen gelesen wurden, und mußte damit rechnen, daß jemand der Wahrheit auf die Spur kommt. Und dann hätte sich seine kleine Nebeneinnahme in Wohlgefallen aufgelöst, nicht wahr? Also schildert er nur den ‚Automord‘ so authentisch wie möglich, verändert aber die Züge des Täters. Die Frage ist nun: Was ist Dichtung und was Wahrheit?“


  „Du mußt eben deinen ganzen psychologischen Scharfsinn aufwenden.“


  „Hör endlich auf, alberne Bemerkungen zu machen, weil ich so großes Gewicht auf die Psychologie lege. Jeder von uns hat sein Spezialgebiet, und wir sollten uns deshalb nicht in die Haare geraten. Ich hab eben meine eigene Fahndungsmethode.“


  „Wir liegen uns ja gar nicht in den Haaren“, sagte Aron und wurde ernst. „Ich ziehe dich nur gerne ein bißchen auf, weil du alles so feierlich nimmst. Wie geht es Celia?“


  „Sie bereitet sich auf eine Tournee vor. Leider.“


  „Leider?“


  „Ja. Sie wird wohl mindestens ein halbes Jahr durch die Lande zuckeln. Vielleicht sollte ich mich zum Landeskriminalamt versetzen lassen.“


  „Merkwürdig“, sagte Aron nachdenklich. „Ich lernte meine spätere Frau bei einer Tatortuntersuchung in dem Betrieb kennen, wo sie damals arbeitete. Du bist über deine Celia gestolpert, als sie oder zumindest ihr Bruder unter Mordverdacht stand.[1] Was meinst du, ob so was ansteckend ist?“


  „Kaum. Aber wie stellst du dir einen Mann vor, der – vielleicht nur fahrlässig – jemanden mit dem Auto umbringt, zehn Jahre lang an den Tatzeugen Schweigegeld zahlt, bis dieser stirbt, und dann – fünfzehn Jahre nach dem Verbrechen – einen anderen ermordet, der…“ Tomas stockte und starrte Aron mit großen Augen an. „Fünfzehn Jahre“, murmelte er. „Die Verjährungsfrist für Delikte wie Autounfall mit tödlichem Ausgang!“


  „Glänzend, Vesper Johnson!“


  „Halt’s Maul! Aber ich bin dir immerhin dankbar, daß du mich nicht Christer Wijk nennst. Doch im Ernst: Es kann durchaus stimmen, daß seit dem ‚Automord‘ fünfzehn Jahre vergangen sind, zumindest in diesem Herbst vergangen sein werden, denn Reagans Buch zufolge war es ein Herbsttag. Aber…“


  „Weshalb hat er Berg nicht gekauft? Bei Grane war ihm das doch gelungen. Vorausgesetzt, daß unsere Theorie stimmt.“


  „Eine gute Frage. Statt Berg zu kaufen, nahm er das Risiko auf sich, ihn am hellichten Tag umzubringen. In einer öffentlichen Bibliothek, wo es von Menschen wimmelte! Warum?“


  Der Rauch der Zigaretten ringelte sich zur Decke hinauf.


  „Ich hab’s“, sagte Tomas nach einer Weile. „Es gibt nur einen einzigen Grund dafür, daß der Mörder seine Taktik änderte: Er konnte nicht auf den Eintritt der Verjährungsfrist warten. Berg ließ sich nicht kaufen, also mußte er ihn zum Schweigen bringen.“


  „Nein, nein“, widersprach Aron und drückte seine Zigarette neben den anderen Stummeln im Aschbecher aus. „Berg wäre sehr leicht zu kaufen gewesen. Er nagte ja förmlich am Hungertuch.“


  „Gewiß“, gab Tomas zu. „Aber mit Geld war die Sache für ihn wahrscheinlich nicht abgetan. Und das kann nur eins bedeuten: Berg haßte den Mann. Er hatte mit ihm irgendeine alte Rechnung zu begleichen, und der Zufall oder Reagan-Granes Bücher gaben ihm eine Waffe gegen ihn in die Hand. Er war sich wohl noch nicht ganz sicher und wollte nur ein bißchen auf den Busch klopfen, so riskant die Sache für ihn auch sein mochte. Doch er war auf dem besten Weg, den endgültigen Beweis zu finden. Er setzte sich also mit dem Mann in Verbindung und verlangte pro forma Geld. Der andere kannte Bergs Charakter und wußte, daß ihn der Antiquar unerbittlich verfolgen würde. Berg hätte das Geld bestimmt genommen, doch in dem Augenblick, wo die Verjährungsfrist vor der Tür stand, hätte er Anzeige erstattet, da er den Mann völlig zerschmettert im Staub sehen wollte. Der mußte auch noch mit einer anderen Möglichkeit rechnen, nämlich damit, daß der Fall von der Presse aufgegriffen wird. Er sah sich schon angeprangert, durch die Zeitungsspalten geschleift – und schlug zu. Das paßt doch, nicht wahr? Wenn ich O. P. richtig verstanden habe, war Berg eine gehässige, zumindest nachtragende Natur. Zudem hat er in schlechten Verhältnissen gelebt und zu den Menschen gehört, die aus ihrem Dasein nichts machen konnten. Er war es gewohnt, sich kümmerlich durchs Leben zu schlagen. Die Befriedigung seiner Rache bedeutete ihm mehr als Geld.“


  „Na, ich weiß nicht. Es gehört schon ein ungewöhnlicher Haß dazu, sich einen Batzen Geld durch die Lappen gehen zu lassen, nur um seine Rachegelüste zu befriedigen. Immerhin hätte Berg auf leichte Art zu einer Pension kommen können.“


  „Die Dinge liegen tiefer. In ihm brodelte ein kaum noch erträglicher, lange genährter Haß!“


  „Du redest wie der Graf von Monte Christo in Dumas’ Roman, Band zwei. Die Seite weiß ich nicht mehr.“


  „Danke, aber nun geht mir ein Seifensieder auf. Ich werde mit Reagans Verleger sprechen.“


  Er griff nach dem Telefonbuch.
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  Zur gleichen Zeit stieg O. P. draußen in Bromma aus einem Taxi.


  Er bezahlte den Schofför, gab genau zehn Prozent Trinkgeld, ließ sich eine Quittung ausstellen und ging auf eine Gartenpforte zu. Mit einer gewissen Hochachtung betrat er ein sehr gepflegtes kleines Grundstück, schritt würdevoll über die Kalksteinplatten auf eine hübsche Villa zu und klingelte.


  Wenig später saß er einem freundlich lächelnden, aber geheimnisumwitterten Verleger zwanglos in einem bequemen Sessel gegenüber. Dr. Klas Hantzel war seit einigen Jahren Pensionär, hatte sich seinen ausgeprägten Sinn für sonderbare Späße, wegen der er schon in seiner Studentenzeit bekannt gewesen war, jedoch bewahrt. Er gab sich als Spezialist für Falstaff Fakir aus und behauptete, sein Hobby sei Angeln.


  Der Kommissar trug sein Anliegen vor. Dr. Hantzel bestätigte, daß die meisten Bücher Reagans herausgekommen waren, als er den Verlag noch selbst geleitet hatte, und sah dann ein Weilchen nachdenklich vor sich hin.


  „Johan Grane alias John F. Reagan“, sagte er schließlich. „Ich erinnere mich gut an ihn. Er war ein Unikum, glaube ich. Sein erstes Buch war für die damaligen Verhältnisse sehr gut, wir kauften es sofort. Offenbar hatte er Geschmack am Romaneschreiben gefunden, oder er brauchte einfach Geld – jedenfalls war noch nicht einmal ein Monat vergangen, als er mit seinem zweiten Buch aufkreuzte und verlangte, wir sollten es ebenfalls kaufen. Es war ungenießbar.“


  Der Verleger lächelte beinahe schüchtern, doch seine Augen hinter der schweren Hornbrille glitzerten.


  „Da wir ablehnten, wollte er sein erstes Buch zurückhaben, um es einem anderen Verlag anzubieten. Es gelang uns jedoch, ihn zur Vernunft zu bringen. Er nahm das Manuskript wieder mit und schrieb es um. Irgendwie erinnerte er mich an eine Bulldogge. Nun ja, die neue Fassung war akzeptabel, und seine weiteren Bücher wurden dann auch immer besser.“ Er hob die Augenbrauen und lehnte sich zurück. „Man muß natürlich in Betracht ziehen, daß er ein ausgezeichneter Journalist war, der knapp und treffend schreiben konnte. Interviews und individuelle Schicksale waren seine Spezialität. Im Laufe der Zeit hat er sich meines Erachtens zu einem recht guten Menschenkenner entwickelt.“


  „Hat es bei Ihnen nie Diskussionen darüber gegeben, daß er in mehreren Büchern die gleiche Geschichte schilderte? Mein Assistent Gruck hat die betreffenden Bände bis auf den letzten I-Punkt durchgearbeitet – ich selbst konnte nur flüchtig hineinschauen – und meint, der Autounfall mit tödlichem Ausgang, der in Band sechs so ausführlich dargestellt wird, sei in sieben und acht für die Handlung selbst ziemlich überflüssig. Wie hat man in Ihrem Verlag, wie haben Sie selbst diese Wiederholungen aufgenommen?“


  „Soweit ich mich erinnere, hat Fräulein Kleiner, unsere damalige Cheflektorin, auf diesen Umstand hingewiesen. Wir betrachteten das jedoch nicht als störendes Detail – höchstens als ein bißchen angeklatscht.“


  „Angeklatscht?“


  „Ja, als einen etwas gequälten Versuch des Autors, der Handlung mehr Atmosphäre zu geben. Johan Grane hatte unleugbar zuweilen recht ausgefallene Ideen. Wir reagierten darauf lediglich mit ein paar kritischen Bemerkungen.“


  „Arbeitete Grane-Reagan häufig oder gerne mit authentischen Fällen? Erfand er seine Akteure, oder gestaltete er sie nach lebenden Personen?“


  Der Verleger lachte herzlich.


  „Das tat er immer. Er ging stets von den Menschen seiner Umgebung aus. Allerdings mischte er die Charakterzüge und äußeren Merkmale einzelner Personen, so daß eine völlig neue Figur entstand. Ich weiß noch, wir haben einmal darüber gesprochen, ob er ein Buch schreiben solle, dessen Handlung im Verlagsmilieu spielt, und dann habe ich ihn darum gebeten, anstandshalber so lange zu warten, bis ich unter der Erde sei, da ich mir an den Fingern abzählen konnte, wie ich mich darin ausgenommen hätte.“


  „Hat er dieses Buch geschrieben?“


  „Nein, dazu hatte er keine Gelegenheit mehr. Mir ist bekannt, daß er an einem Entwurf dafür arbeitete, aber… Er war zum Schluß sehr müde. Wir empfanden seinen Tod als einen tragischen Verlust.“


  „Woran ist er gestorben?“


  „An Krebs.“


  „Er war Junggeselle, nicht wahr?“


  „Nun ja, in dieser Hinsicht wirkte er zuweilen ein wenig sonderbar. Nein, er war nicht homosexuell. Er war völlig gefühlskalt.“


  „Folglich durchaus als Erpresser geeignet?“


  Der Verleger spitzte die Lippen und schien nicht bereit zu sein, diese Frage zu beantworten.


  „Möglich ist alles“, sagte er schließlich bedächtig. „Seine Bücher gingen gut, doch leben konnte er davon nicht. Sie dürfen aber nicht vergessen, daß er seinen Beruf als Journalist voll ausübte, und er war – wie schon erwähnt – ein sehr guter Journalist.“ Der Kommissar beugte sich vor und sah den Verleger forschend an.


  „Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Herr Doktor Hantzel? Lesen Sie, falls es Ihnen nicht allzuviel Umstände macht, die drei Bücher, von denen ich anfangs sprach, vor allem Sechs und die Sünde, und versuchen Sie, sich vorzustellen, wie der ‚Automörder‘ Reagans im Leben ausgesehen haben mag.“


  Der Verleger dachte einen Augenblick nach und lächelte dann wieder.


  „Sie meinen, so ein alter Verleger sei sicherlich kein schlechter Psychologe? Nun schön, ich werde es versuchen, aber erwarten Sie keine sensationellen Ergebnisse. Ich will Sie nicht auf ein falsches Gleis bringen, und es könnte ja sein, daß ich völlig fehlgehe.“


  Der Kommissar stand auf und bedankte sich. Klas Hantzel schüttelte ihm die Hand und begleitete seinen Gast bis auf die Freitreppe vor der Villa.


  „Ich werde mit den Schlußfolgerungen bei meiner Mörderjagd sehr vorsichtig sein“, erklärte der Verleger; sie standen in der Frühjahrssonne, die noch immer wärmte, obwohl es bereits spät am Nachmittag war. „Gestatten Sie mir, meinen Lieblingsschriftsteller zu zitieren:


  ,Wer eifernd lügt, derart vielleicht
des andern Tod – nicht Recht erreicht.‘“


  „Falstaff Fakir natürlich“, sagte O. P., der zufällig Wer ist wer gelesen hatte.


  Doktor Hantzel nickte zufrieden. Er sprach noch ein wenig über Gartenanlagen, Blumen und künstlerische Probleme und stellte dem Kommissar wie zum Abschluß den Airedaleterrier der Familie vor, der singen konnte.


  „Er ist schon alt“, entschuldigte Doktor Hantzel das klägliche Jaulen des Hundes. „Aber in seiner Jugendzeit sang er wirklich sehr schön.“


  O. P. ging die Straße entlang. Er wußte, daß er die Bekanntschaft eines feinsinnigen Mannes gemacht hatte, der nicht so alt war wie seine Jahre.


  Vielleicht schafft er es, dachte der Kommissar, mit seinem psychologischen Scharfblick den Faden aufzuspüren, der uns noch fehlt, um das Knäuel zu entwirren.
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  O. P. nahm die U-Bahn, die anfangs über der Erde fährt.


  Mit leiser Wehmut sah er den Weg zu seinem kleinen Haus vorübergleiten, in dem seine geliebte Frau auf ihn wartete.


  Aber der Tag hatte noch ein paar Stunden, die er ausnutzen mußte.


  Wer war nun an der Reihe?


  „Fimpen“, also Filip Lundberg? Statt wie sonst am Fridhemsplan auszusteigen, fuhr O. P. weiter, freute sich wie immer über das kurze, wohltuende Glitzern von Sonne und Wasser, als der Zug unter der Sankt-Eriks-Brücke hervordonnerte, und verließ die Bahn am Odenplan, dachte daran, daß er schon lange das Straßenbahnmuseum unter dem Odenplan aufsuchen wollte, um alte Erinnerungen aufzufrischen – würde sich gerade jetzt gut einfügen, sagte er sich –, und ging langsam die Anhöhe zum Sveavägen hinunter.


  Dieser Mordfall war irgendwie mit alten, wohlbekannten Gegenden verknüpft. Nicht nur, daß sich das Verbrechen in der Stadtbibliothek abgespielt hatte, es stand auch in Zusammenhang mit dem Norra-Realgymnasium, mit „Sibirien“ und einigen weit zurückliegenden Ereignissen.


  O. P. kam an Bergs Antiquariat vorbei, wo alles still und ein bißchen rauchgeschwärzt war, und schritt auf die Roslagsgatan zu, wo neue Häuser auf den Trümmern der einst so stolzen Bürgerhäuser errichtet wurden. Lundbergs Tankstelle lag an der Surbrunns-, Ecke Birger Jarlsgatan. Der Chef, in einem ölverschmierten Overall, hatte eben einen Kunden bedient, der nun in Richtung der nördlichen Vororte weiterfuhr. Einer der vielen, die mindestens ein Viertel ihres Lebens hinter dem Steuer verbringen, unter anderem im mühsamen Kampf um einen Parkplatz im Zentrum und stets in Sorge vor strafzettelbewaffneten Damen im Dienste des Verkehrs.


  Einer meiner besten Einfälle war, mein Auto zu verkaufen und mich auf Taxis umzustellen, dachte der Kommissar. Diese Stadt hier ist nur für Fußgänger und Taxischofföre da, Privatfahrer sollten sich nicht länger abquälen, vor allem nicht seit der Einführung des Rechtsverkehrs.


  Fimpen, also Filip Lundberg, war noch immer derselbe. O. P. hatte ihn seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, da weder er noch Lundberg viel von den Klassentreffen hielten, die von tafelfreudigen Herrschaften so gern arrangiert wurden. Hinzu kam, daß Filip, der nach der mittleren Reife abgegangen war, nicht zu den obligatorischen Fünfjahrestreffen eingeladen wurde, mit denen man alle die traktierte, die das Abitur gemacht hatten. Immerhin, einige waren bei diesen Veranstaltungen offenbar in ihrem Element, darauf würde er wetten.


  Der Tankstellenbesitzer Filip Lundberg stand breitbeinig und selbstbewußt auf der Betonplatte vor den Zapfsäulen. Ein wohlwollendes Lächeln erhellte das straffe Gesicht unter dem nach wie vor pechschwarzen Haar.


  „Teufel auch!“ rief er und streckte die ein wenig beschmutzte, kräftige Hand aus. „Der Gangsterschreck höchstpersönlich!“


  „Noch immer der gleiche vertrauenerweckende Handschlag“, sagte O. P. und erwiderte Filips Händedruck, so gut er konnte.


  „Ist ja eine Ewigkeit her!“ Filip nahm O. P. am Ellbogen. „Komm ins Büro, es scheint sich ja ein bißchen zu beruhigen. Was meinst du, mein Lieber, was sich hier in den letzten Stunden getan hat!“


  „Der Laden scheint ja zu laufen“, sagte O. P. und sah sich um. „Gratuliere!“


  „Wir machen uns“, bestätigte Filip lächelnd. „Inzwischen geht das Geschäft wirklich ausgezeichnet, doch zu Anfang… Wir mußten uns ganz schön nach der Decke strecken.“


  Er betrat vor dem Kommissar das Büro, nickte einem jungen Mann zu, der den wohl schmierigsten Overall der Welt trug, wies ihn an, die Abfertigung der Kunden zu übernehmen, öffnete eine Tür hinter der Schranke und führte den Kommissar in einen unerwartet gemütlichen Raum, dessen Mobiliar aus einem einfachen Schreibtisch und einer Garnitur Stahlrohrsessel um einen Tisch aus gleichem Material bestand. Auf dem Fußboden lag sogar ein Teppich.


  „Nimm Platz“, sagte Filip. „Möchtest du einen Kaffee? Stärkere Sachen führen wir in unserer Branche nicht – aus Prinzip.“


  „Ein Kaffee wäre sehr gut.“ O. P. nickte und ließ sich in einen der Sessel fallen. „Wir trinken im Dienst auch nicht, das weißt du ja wohl.“


  Der Tankstellenbesitzer, der an der Tür zum Nebenraum stand und Kaffee für zwei Personen bestellte, drehte sich rasch um.


  „Ach nee, du bist dienstlich hier?“


  „In gewisser Hinsicht, ja.“


  „Helge – natürlich“, murmelte Filip und wischte sich die Hände an einem riesengroßen Putzlappen ab. „Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Der arme Kerl hat nicht viel vom Leben gehabt.“


  „Habt ihr euch irgendwann mal getroffen?“


  „Nur hin und wieder. Ich hab ihn manchmal in seinem Ramschladen besucht. Aber nicht oft, er war ja nicht einmal ein potentieller Kunde. Eine sonderbare Geschichte. Wer um alles in der Welt konnte am Tod dieses kleinen, harmlosen Kerls interessiert sein?“


  „Das möchte ich auch gern wissen.“


  Ein junges Mädchen in einem hübschen Overall kam aus dem Nebenraum. Sie balancierte gekonnt ein Tablett, auf dem eine Kanne und zwei Tassen standen. Die Ähnlichkeit mit dem Vater war sehr groß, dunkle Haare, breites Gesicht, offener Blick und sichere Haltung.


  „Monika“, stellte Filip Lundberg mit einem Kopfnicken vor. „Meine Jüngste. Sie schlägt ins technische Fach. Begrüß Sherlock Nilsson, Monika. Schon damals, als wir noch zur Penne gingen, durchschaute er alle Streiche, die wir vorhatten. Aber er hat uns nie verpfiffen. Honor among thieves.“


  „Freut mich“, sagte der Kommissar, der sich unwillkürlich erhoben hatte. „Was macht die Arbeit?“


  Das junge Mädchen drückte ihm ebenso fest die Hand wie zuvor der Vater. Monika Lundberg hatte sehr ausdrucksvolle braune Augen und wirkte, obwohl sie erst fünfzehn war, äußerst zielstrebig.


  „Ich werde akzeptiert“, antwortete sie und lachte. „Aber ich habe einen strengen Boß.“


  Der Tankstellenbesitzer gab ihr einen Klaps und drängte sie lächelnd aus dem Zimmer; dann seufzte er auf und ließ sich dem Kommissar gegenüber in einen Sessel fallen.


  „Da schimpfen die Leute immer auf die Jugend“, sagte er und goß Kaffee ein. „Ich finde, die sollten sich lieber an die eigene Nase fassen. Wir waren früher wohl auch keine Heiligen, nicht wahr? Aber was die auch reden, ich glaube, die Jugend ist schwer in Ordnung.“


  „Hast du noch mehr Kinder?“ O. P. holte eine Schachtel mit Süßstofftabletten aus der Tasche. „Ein bißchen Diabetes“, erklärte er. „Nicht weiter schlimm, wenn man aufpaßt.“


  „Genau! Man muß immer die Augen offenhalten und wissen, was man will. Die Kleine hat es sich in den Kopf gesetzt, Ingenieur zu werden, und ich bin überzeugt, daß sie es auch schafft. Eine Makrone?“


  Er schob dem Kommissar eine Schüssel hin. O. P. merkte an jeder Bewegung Filip Lundbergs, wie dieser in seinem Milieu verwurzelt war.


  „Hast du nicht auch ein paar Jungen?“


  „Ja, Sverker ist einundzwanzig und fährt zur See. Sven ist siebzehn und geht auf unsere alte Penne. Auch er will ein technisches Fach studieren. Weißt du, Olle, es ist eine Freude, zu sehen, wie unsere Kinder alle Möglichkeiten ausnutzen, die ihnen heute geboten werden. Zu unserer Zeit war das ein bißchen anders gewesen. Da mußte man sich mit der mittleren Reife begnügen. Na, immerhin habe ich es auch zu was gebracht, und ich bin sehr froh darüber, daß die Kinder so auf Draht sind. Du solltest mal unsere Gespräche beim Essen hören. Da geht es nur um Motoren, Düsenantriebe und – na, sogar um Mondreisen.“


  Kommissar O. P. Nilsson, der aus dem Volke stammte und sich oft fremd und deplaziert vorkam, wenn er mit Leuten zu tun hatte, deren Lebensauffassung nicht mit der seinen übereinstimmte, fühlte sich plötzlich über alle Maßen wohl, ja beinahe heimisch. Ihm war, als sei er in seine Jugendzeit zurückversetzt worden und erlebe sie mit all ihren Freuden, Mühen und Erwartungen noch einmal.


  „Es scheint dir wirklich ausgezeichnet zu gehen“, sagte er und tauchte seine Makrone ungeniert in den Kaffee.


  „Es wird von Tag zu Tag besser“, antwortete Filip. „Aber bist du nur hergekommen, um mir das zu sagen?“


  Der Kommissar trank aus, erklärte, der Kaffee sei hervorragend gewesen, und schob die Tasse zur Seite.


  „Selbstverständlich bin ich Helges wegen hier“, sagte er dann bedächtig. „Ich bin ein bißchen ratlos. Es handelt sich um einen sehr brutalen Mord, um ein kaltblütiges, gemeines Verbrechen. Du hast ja die Zeitungen gelesen, nicht wahr?“


  „Ja, natürlich. Man muß ja immer auf dem laufenden sein; Benzinpreise und dies und jenes… Ich lese jeden Tag die Zeitung, obwohl es kein anständiges Blatt mehr gibt, seit diese Halunken den ‚Stocken‘ eingestellt haben.“


  „Was denn, bist du Sozialdemokrat?“


  „Tjaa, noch haben wir wohl hierzulande ein Wahlgeheimnis, Herr Kommissar – noch! Oder wie steht’s damit?“


  Der Fimpen aus dem Norra-Realgymnasium war ein recht einfallsreicher Bursche gewesen, aber seine physische Schwerfälligkeit, sein Phlegma und sein Bestreben, immer aufs richtige Pferd zu setzen, hatten ihn oft davon abgehalten, seine Ideen in die Tat umzusetzen.


  Ob er noch so war?


  „Gewiß. Aber ich bin nicht hier, um mit dir politische Fragen zu erörtern.“


  „Entschuldige, ich wollte nicht abschweifen. Zurück zu Helge!“


  „Es geht mir nicht nur um Helge, sondern auch um Jonte. Allem Anschein nach hat Jonte – also der spätere Schriftsteller John F. Reagan – das Drama um Helge unbewußt ausgelöst.“


  „Jonte?“


  „Eben. Soweit ich weiß, hat auch in der Zeitung gestanden, daß wir unter der Leiche ein Buch von John F. Reagan fanden, das Helge Berg las, als man ihn ermordete. Welche Erinnerungen hast du an Jonte?“


  „Ein ziemlich verdrehter Bursche, aber einigermaßen erträglich. Allan war da schlimmer. Du, ich will ja nichts Bestimmtes sagen, aber mit Allan war etwas nicht in Ordnung. Vielleicht haben das nicht alle bemerkt, doch… Also, mir gefiel der Bursche ganz und gar nicht.“


  „Habt ihr euch später mal gesehen?“


  „Überhaupt nicht. In solchen Kreisen verkehre ich nicht, wie du wohl weißt. Aber Svante, Ville und Allan dünkten sich uns gegenüber immer ein bißchen erhaben, damals schon. Später haben sie dann Karriere gemacht, jeder auf seinem Gebiet, während andere, sagen wir, in der Erde wühlen mußten. Nun ja, ich kann natürlich nicht klagen, ein Häuschen in Solna, eine gute Frau und drei prächtige Kinder, die Tankstelle bringt was ein, vor allem seit sich die Stadt immer weiter nach Norden ausdehnt, du weißt, wir liegen hier direkt an der Ausfallstraße und… Außerdem haben wir unseren Service verbessert. Jederzeit Kaffee und Frühstück auf dem Tablett, falls gewünscht, serviert von einem adretten Mädchen, das Ingenieur werden will und sehr auf sich achtgibt. Nein, in der Beziehung habe ich keine Bange um Monika.“


  „Entschuldige schon“, fiel O. P. ihm ein wenig verlegen ins Wort, „doch ich muß dich fragen, wo du vorgestern abend gewesen bist, sagen wir, zwischen fünf und sieben.“


  „Endlich mal was Aufregendes!“ Fimpen grinste über das ganze Gesicht. „Ich bin verdächtig! Stell dir vor, Olle, ich war die ganze Zeit über an der Tankstelle…“


  Er stockte, sein Blick wanderte in die Ferne.


  „Nee“, sagte er nach einer Weile. „Zwischen fünf und sieben?


  Heiliger Bimbam, da hab ich kein Alibi. Ich mache mich hin und wieder, wenn an der Tankstelle nicht gerade Hochbetrieb herrscht, für eine Stunde frei. Meistens gehe ich ein Stück den Valhallavägen hoch und durch den Lilljanskogen. Bewegung, verstehst du, ich werde nämlich zu dick. Ja, und vorgestern… Warte mal.“


  Er eilte hinaus und blätterte in einem Quittungsblock, schüttelte den Kopf und kehrte zurück.


  „Nein, die letzte Quittung habe ich um halb fünf ausgestellt. Danach war nur noch mein Tankwart draußen. Jaaa, wo zum Teufel bin ich gewesen…“


  Sein breites Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an und wurde vor lauter Nachdenken zu einer einzigen Falte.


  „Richtig, ich bin ein bißchen hin und her geschlendert. Zum Jarlaplan hinunter – dann zu der alten Schule, dort blieb ich eine Weile stehen und schaute neidisch zu den Klassenräumen hinüber, weil ich daran denken mußte, wie gerne ich das Abitur gemacht hätte. Anschließend bummelte ich durch die Straßen stadteinwärts. Ich weiß nicht mehr, wo ich überall gewesen bin – und vor halb sieben war ich nicht zurück. Das Alibi ist unter aller Kanone, was?“


  „Nicht wasserdicht. Aber vielleicht hast du mit jemandem gesprochen? Oder jemanden getroffen?“


  Filip Lundberg blickte zur Decke hinauf, als sei er in ein Gebet versunken. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein, nichts. Teufel auch, ich bin einfach ziellos durch die Straßen gewandert. Kann mich überhaupt nicht mehr erinnern, wo ich überall war.“


  „Da ist eben nichts zu machen“, sagte O. P. ruhig. „Du hast kein Alibi, aber wohl auch kein Motiv?“


  „Helge umzubringen?“


  Das dröhnende Gelächter des Tankstellenbesitzers war ein wenig deplaciert. Er spürte es selbst.


  „Kein Grund zum Lachen, nicht wahr? Du mußt den Mörder erwischen, sonst kriegst du mächtig eins aufs Dach. Ja, Teufel noch mal, unsere Berufe sind bestimmt sehr verschieden, doch sie haben auch einiges gemeinsam. Wenn man mir einen Motor bringt, der nicht funktioniert, muß ich meinen ganzen Grips zusammennehmen, um den Fehler zu finden. Wenn man dir einen Mordfall überträgt, mußt du alles dransetzen, um den Mörder zu fassen. Wir sind beide verpflichtet, jede Möglichkeit zu erwägen, bis wir zu dem richtigen Schluß gekommen sind. Ich stelle dann vielleicht fest, daß irgend jemand seit Jahren das Öl nicht mehr gewechselt hat. Das sind so meine Sorgen. Und du stößt auf einen Kerl ohne Alibi. Das sind deine Sorgen.“


  Er sah den Kommissar forschend an.


  „Denn es genügt ja wohl nicht, wenn ich dir versichere, daß ich Helge Berg wirklich nicht umgebracht habe?“


  „Mir schon“, sagte der Kommissar und stand auf. „Es ist allerdings fraglich, ob sich der Untersuchungsrichter damit zufriedengibt. Du kannst ja noch mal nachdenken, ob du nicht doch irgend jemand getroffen hast oder irgend etwas gesehen, was uns hilft, die Zeit und den Ort deines Spaziergangs genau zu fixieren. Es stimmt schon: Wir müssen beide auf gleiche Weise unsere Aufgaben lösen, das heißt einfach alle denkbaren Möglichkeiten prüfen. Du, um einen Motorschaden zu finden, ich, um einen Mörder dingfest zu machen.“


  „Ich bin nur froh, daß ich es mit toten Gegenständen zu tun habe.“


  Der Kommissar zog die Brauen hoch. „Das habe ich gewissermaßen auch.“


  „Mein Gott, was für ein Dialog!“


  „Ich habe das nicht des Dialogs wegen gesagt“, stellte der Kommissar fest. „Vielen Dank für den Kaffee, und grüß die junge Dame von mir. Wenn sie kein guter Ingenieur wird, kann sie bei dir immer noch ein Espresso aufmachen.“


  „Du!“ sagte Filip Lundberg voller Spannung. „Wie wird es deiner Meinung nach ausgehen?“


  „Früher oder später werde ich den Mörder überführen.“


  „Nicht doch. Ich meine das Spiel zwischen AIK und Djurgården.“


  „Interessierst du dich für Fußball?“


  „Na, und ob! Was meinst du, weshalb ich in Solna wohne? Ich bin bei jedem Spiel dabei und fahre auch fast jedesmal mit, wenn die guten AIKer auswärts spielen. Na, wir gewinnen, nicht wahr?“


  „Kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Na, hör mal, Djurgården ist doch längst nicht mehr, was er früher war. Die hatten nur Schwein, daß sie beim letztenmal Meister wurden. Haben seitdem überhaupt mehr Glück als Verstand gehabt. Nee, mein Lieber, diesmal haut sie der AIK in die Pfanne!“


  „Deine übertriebene Meinung von den Emporkömmlingen aus Solna schmerzt mich“, sagte O. P., der sich auf einmal in altvertraute Gefilde zurückversetzt fühlte. „Es gibt in ganz Stockholm nur eine Mannschaft von Format, und du weißt genau, welche das ist.“


  „Der AIK!“


  „Daß ich nicht lache! Weiß Gott, vielleicht sollte ich dich doch verhaften.“


  „Versuch’s doch!“


  „Diese Plattfüße vom AIK taugen doch zu nichts. Aber was rede ich da! Djurgården ist die einzige Mannschaft in Stockholm, die weiß, was man mit einem Fußball alles anfangen kann. Steck dir deinen AIK an den Hut!“


  „Und das sagt ein Mann, der sein Amt unparteiisch auszuüben hat! O. P. Nilsson, das hätte ich nicht von dir erwartet. Ein solcher Mangel an Objektivität bei einem Kriminalbeamten ist geradezu erschreckend.“


  „Und wie ist es bei dir?“


  „Bei mir? Ich bin seit vierzig Jahren mit Leib und Seele Anhänger des AIK. Wie Djurgården überhaupt irgendeine Meisterschaft gewinnen konnte, begreifen die doch selber nicht. Nee, auf den AIK lasse ich nichts kommen!“


  „Du bist ja hirnverbrannt!“


  „Würdest du die Güte haben, diese Tankstelle augenblicklich zu verlassen und nie wieder einen Fuß auf diesen, dem AIK geweihten Boden zu setzen?“


  „Wenn die Holzhacker vom AIK auf die Ballkünstler von Djurgården treffen, kriegen sie eine verpaßt, daß ihnen Hören und Sehen vergeht. Was bin ich dir für den Kaffee schuldig?“


  Dann mußte O. P. lachen. Auch Filip Lundberg vermochte nicht mehr ernst zu bleiben, er legte dem Kommissar den Arm um die Schulter, und beide lachten, bis ihnen die Tränen kamen.


  „Wenn uns jemand gehört hätte, würde er nicht glauben, daß wir erwachsene und verantwortungsbewußte Männer sind“, meinte O. P., als er sich wieder in der Gewalt hatte.


  „Man ist, wie man ist“, sagte Filip und holte tief Luft. „Und damit du es weißt: Ich bin schon jahrelang im Vorstand vom AIK. Vielleicht werde ich im Herbst sogar stellvertretender Vorsitzender der Sektion Fußball. Der Fußball ist meine einzige Passion. Ich lasse kein Spiel aus. Ja, und dann stößt man auf einen Kriminalkommissar, der für Djurgården ist und einen außerdem noch für einen Mörder hält. Das Leben steckt voller Überraschungen, das kann man wohl sagen.“


  „Übertreib nicht“, erwiderte O. P. „Fußballenthusiasten ermorden keinen kleinen Antiquitätenhändler, auch nicht, wenn er für Hammarby sein sollte.“


  „Woher zum Teufel weißt du das?“


  Filip Lundberg starrte den Kommissar überrascht an.


  „Du mußt schon entschuldigen, aber das habe ich nur geraten“, antwortete O. P. „Helge machte nämlich ganz den Eindruck, als könnte er nur für das ewige Schlußlicht sein, falls er sich überhaupt für Fußball interessierte, und das ist Hammarby ja, dieser Klotzverein.“


  „Ganz recht – und sehr betrüblich. Die Mannschaft gehört im Grunde genommen ja auch zu uns.“


  Der Kommissar wurde ernst.


  „War er wirklich für Hammarby?“


  „Aber ja. Wenn ich bei ihm vorbeischaute, sprachen wir nur über Fußball. War ein Heidenspaß, mit jemandem über Pokalspiele zu reden, der auf Hammarby schwor.“


  „Ich glaube, ihr habt euch wohl doch recht oft gesehen?“


  Der vierschrötige Filip Lundberg zuckte zusammen.


  „Höchstens einmal im Jahr“, sagte er hastig. „Aber jetzt mußt du mich entschuldigen. Draußen ist ziemlicher Betrieb. Mach’s gut.“


  Der Kommissar ging langsam die Surbrunnsgatan in Richtung Odenplan hinauf. Er war sehr nachdenklich. Das Viertel, in dem er sich befand, gehörte zu seiner alten Heimat. Er sah zwischen den kleinen, hübschen Häusern seiner Kindheit hohe Gebäude aufragen, die das altvertraute Bild verdrängten. O. P. Nilsson empfand einen leichten Ekel.


  Alles verschwindet. Nur die Erinnerung bleibt.


  Ein Fußballspiel


  1


  Die Verschworenen saßen auf der Schultreppe.


  Klinke – der eigentlich nicht zu den Verschworenen gehörte, von ihnen jedoch als Kapitän der Fußballmannschaft, zu dem er sich selbst ernannt hatte, akzeptiert wurde – ließ den frisch aufgepumpten Ball mehrmals zwischen seinen Füßen auftippen.


  „Also“, sagte er, „ich habe ein Match gegen die Mannschaft von Kungsholm ausgemacht. Morgen auf dem Platz vor ihrer Penne. Elf Mann, und keiner aus einer höheren Klasse als der fünften. Ich bin natürlich Mittelstürmer. Und wie soll unsre Mannschaft sonst aussehen? Olle steht im Tor, was?“


  „Äh!“ Olle fuhr sich mißmutig durch seine blonde Tolle. „Kann ich nicht Läufer spielen? Da bin ich am besten.“


  „Du stehst im Tor“, entschied Klinke. „Svante und Fimpen spielen als Verteidiger, was? Zwei handfeste Kerle als Rückhalt, einverstanden?“


  „Ich bin zwar als Stürmer besser“, sagte Svante, „doch wenn du mich unbedingt hinten haben willst, all right.“


  „Also abgemacht“, erklärte Klinke, der die Situation völlig beherrschte.


  Der grobschlächtige Bursche in den schmutzigen, langen Hosen und dem fadenscheinigen Hemd war keineswegs ein Musterknabe, doch eines konnte er besser als andere: „Den Ball an die Töppen kleben“, wie Nacka Skoglund ein paar Jahre später sagen sollte. Klinke hatte das Kunststück fertiggebracht, die erste und vierte Klasse zweimal zu durchlaufen. Sein völliges Versagen als Schüler wurde jedoch durch ein überragendes Fußballtalent ausgeglichen, und das verlieh ihm in den Augen der anderen einen gewissen Nimbus.


  „Die spielen mit Snitsarn, was?“ erkundigte sich Birne, während er mit dem kleinen Finger intensiv in der Nase bohrte. „Der hat’s ganz schön in sich.“


  „Den legen wir aufs Kreuz“, sagte Klinke und lächelte hinterhältig. „Dafür hab ich einen Spezialisten.“


  Die Jungen richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf das Fußballorakel.


  „Riese!“ verkündete Klinke mit Nachdruck und zeigte auf Helge. „Er wird Snitsarn aufs Kreuz legen.“


  Die Verschworenen setzten durchweg skeptische Mienen auf. „Wie zum Teufel soll die Mücke da Snitsarn aufs Kreuz legen?“ meldete sich schließlich Svante zu Wort. „Der trampelt ihn doch glatt nieder.“


  „Niedertrampeln, genau darum geht’s“, sagte Klinke, diesmal breit grinsend. Das war ein schauriger Anblick, denn ihm fehlten seit einer unsanften Begegnung mit einigen Jungen vom Östra-Realgymnasium zwei Vorderzähne. „Und Riese wird Snitsarn niedertrampeln. Ihr wißt doch, daß der zwar eine Fußballkanone ist, aber nichts verträgt. Riese ist alles andere als ein As, deshalb hab ich ihn für diese Sonderaufgabe vorgesehen. Den hält jeder für ungefährlich, also wird ihn auch keiner decken, und er hat immer beide Beine frei. Er kann sich wie eine Klette an Snitsarn hängen, ihm in die Hacken trampeln und ihn so durcheinanderbringen, daß er alle Bälle verpatzt. Das ist doch was für so ’nen kleinen Giftbolzen wie Riese, nicht wahr?“


  Helge saß auf der untersten Treppenstufe. Er schaute etwas ängstlich drein, doch in seinen Augen glimmte eine Art Ehrgeiz. „Snitsarn niedertrampeln“, murmelte er langsam und beinahe sehnsüchtig. „Herrlich!“


  „Das schafft er doch nie, jedenfalls nicht bei Snitsarn“, widersprach Svante und stieß mit dem Fuß nach dem Ball, den Klinke eben auftippen ließ. Das Leder rollte die Treppe hinunter.


  „Quatsch“, entgegnete Klinke mit erhobener Stimme. „Er schafft es. Verlaß dich auf mich. Snitsarn wird im Sturm spielen, ob nun links oder rechts, das ist Jacke wie Hose. Schreck – äh, Riese hat nur eins zu tun: Snitsarn anzuklotzen und außer Gefecht zu setzen, so gut er kann. Du darfst nie weiter als zwei Meter von ihm weg sein!“ Er wandte sich nun direkt an Helge. „Um den Ball brauchst du dich nicht zu kümmern, das ist unsere Sache. Trampel du dem Kerl nur feste in die Hacken. Das ist Strategie, Jungs, auch wenn ihr nichts davon begreift. Also, Riese, ich verlaß mich auf dich.“


  Helges Augen glühten vor Kampfeseifer. Endlich eine Aufgabe! Unversehens war er für die Verschworenen zu einer wichtigen Person geworden, war er jemand, der zählte, ein… Nun ja, beinahe ein Held.


  „Ich werde Snitsarn übernehmen“, erklärte er. „Der soll nicht ein Tor schießen.“


  „Das ist ja alles gut und schön“, warf Olle ein. „Aber Snitsarn schießt keine Tore, er liefert Slampen die Vorlagen. Wißt ihr denn nicht mehr, daß wir im Herbst nur deshalb mit eins zu fünf baden gingen, weil Snitsarn seinem Freund Slampen jedesmal ungehindert den Ball vor die Füße legen konnte? Was willst du dagegen tun?“


  „Wenn wir Snitsarn außer Gefecht setzen, kann seine ganze Mannschaft einpacken“, versicherte Klinke. „Es stimmt zwar, daß Slampen die Tore schießt, aber wir werden auch auf ihn jemanden ansetzen. Dich, Ville!“


  „Wie? Was soll ich?“ fragte Ville geistesabwesend. „Ich spiele doch wie immer im Sturm, oder nicht?“


  „Na klar“, sagte Klinke. „Vor allem aber wirst du dich um Slampen kümmern. Nimm ihn hart ran. Slampen schießt großartig, hat aber empfindliche Füße. Wenn du ein bißchen auf die Tube drückst, schnallt er ab. Renne einfach auf ihn los.“


  „Teufel auch“, brummte Knutte. „Wird das eine Keilerei oder ein Fußballmatch? Und wo spiele ich? Bin ich das fünfte Rad am Wagen oder…“


  „Du wirst die Tore schießen“, antwortete Klinke gewichtig. „Wenn ich dich anspiele, saust du einfach los und knallst das Leder ins Netz!“


  „Lossausen und das Leder ins Netz knallen!“ bekräftigte Knutte und hob die Hand. „Ist geritzt, captain.“


  Klinke stand auf und ließ den Ball, den Birne inzwischen geholt hatte, mehrmals auf den Boden prallen. Diesmal stieß niemand mit dem Fuß danach. Klinke hatte sich behauptet und sein Fußballgenie unter Beweis gestellt.


  Im Sprach- und Literaturunterricht spielte er keine so hervorragende Rolle.


  „Kenne da ein paar Jungs aus der Vierten“, sagte er abschließend und grinste abermals so breit, daß die Zahnlücke sichtbar wurde. „Kann ja mal fragen, ob sie mitmachen.“
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  Die Verschworenen saßen wieder auf einer Treppe, diesmal an der Giebelseite des Kungsholm-Realgymnasiums.


  „Teufel“, murrte Klinke, der auf dem Ball hockte. „So brauchte es nicht auszugehen!“


  Olle band die Knieschützer ab und saugte ein paar Schürfwunden aus.


  „Ich hab dir’s ja gleich gesagt, als Läufer bin ich besser“, murmelte er verdrossen. „Allan hätte im Tor stehen müssen. Außerdem ließen mir die Brüder mit ihrer Fummelei nicht die geringste Chance.“


  „Das zweite Tor hättest du verhindern können“, behauptete Klinke finster. „Da hast du falsch gestanden.“


  „Blödsinn!“ ereiferte sich Olle. „Deine Aufstellung taugte nichts!“


  „Richtig, die Mannschaft war schlecht aufgestellt“, pflichtete Allan ihm bei. „Deine Idee, Snitsarn durch Riese niederklotzen zu lassen, war ja für die Katz!“


  „Was fällt dir ein!“ Helge, der auf der untersten Stufe saß, richtete sich in seiner ganzen, wenn auch nicht gerade imposanten Größe auf. Seine Augen funkelten wütend.


  „Ich habe Snitsarn abgedrängt, so gut ich konnte. Aber was war mit dir? Wieviel Tore hast du geschossen? Gar keins!“


  Klinke beherrschte die Situation nicht mehr so souverän wie am Tag zuvor. „Du hast dein Bestes getan, Riese“, sagte er beruhigend. „Aber… Ach was, nächstes Mal sargen wir sie ein.“


  „Nächstes Mal“, äffte Allan ihn nach. „Das sagst du immer. Fakt jedoch ist, daß sie uns die letzten vier Male in die Pfanne gehauen haben. Heute hat Snitsarn in aller Seelenruhe die entscheidenden Vorlagen geliefert, daran gibt’s gar keinen Zweifel. Und wer sollte ihn aufs Kreuz legen? Riese, nicht wahr? Eine hirnverbrannte Schnapsidee!“


  „Halt’s Maul!“ fuhr Klinke ihn an.


  „Und Ville?“ Allan ließ nicht locker. „Er sollte Slampen außer Kurs setzen, dabei konnte der sich vier-, fünfmal freilaufen, und wenn Olle nicht so gut reagiert hätte, wären wir mit ’nem halben Dutzend reingerasselt, so wahr ich hier sitze. Aber die größte Niete war einwandfrei Riese. Von wegen Snitsarn fertigmachen! Jedesmal, wenn ich zu dem rübergeschaut habe, stand er ganz allein da. Ein Scheißspiel, finde ich!“


  „Genau“, bestätigte Klinke einlenkend. „Du hast den ersten Bock geschossen und uns eine Torchance vermasselt, das mußt du doch zugeben, und ich hab den Elfmeter verpatzt. Eigentlich wären noch ein paar fällig gewesen, nicht? Zumindest in der zweiten Halbzeit, als sie Flisan umlegten, hätten wir einen Elfer verdient, unbedingt! Aber der Schiedsrichter war ja aus ihrer Schule, aus der dritten Klasse. Na ja, so schlecht war er ja nun auch wieder nicht.“


  „Justizmord“, sagte Olle.


  Helge, genannt Riese oder Schreck, sah Olle an. Er lächelte.


  Gefährliche Bonbonnieren
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  Der Kommissar saß an seinem Schreibtisch.


  „Ich weiß nicht, wie es kommt“, sagte er, „je intensiver ich mich mit diesem Fall beschäftige, desto mehr fühle ich mich veranlaßt, zurückzuschauen.“


  „Das verstehe ich“, antwortete Tomas Gruck. „Ich habe Reagan-Granes Bücher ja Zeile für Zeile gelesen und bin völlig überzeugt, daß er einen Vorfall schwarz auf weiß festhielt, den er mit einem deiner Schulkameraden erlebt hat.“


  „Ach was, er kann jeden x-beliebigen im Auge gehabt haben“, warf Aron ein, der, wie so oft, in dichte Rauchwolken gehüllt war.


  „Eben nicht“, widersprach Tomas. „Reagan-Grane schrieb so suggestiv, daß er meines Erachtens von der eigenen Anschauung ausging. Er war innerlich beteiligt, das spürt man. Außerdem fehlt es nicht an deutlichen Hinweisen auf seine Schulzeit. Natürlich hat er den ‚Automörder‘ zurechtgestutzt. Der Mann ist in Wirklichkeit bestimmt ganz anders.“


  „Ich werde die Bücher lesen“, erklärte O. P. Nilsson. „Es ist seltsam, aber ich komme immer mehr zu der Meinung, daß wir den Schlüssel zu diesem Fall weder bei dem Mörder noch bei dem Ermordeten finden. Ich glaube, der Krimiautor John F. Reagan hat hier lange nach seinem Tod noch Regie geführt.“


  „Das ist keine Neuigkeit“, sagte Aron und drückte die Zigarette im besten Aschbecher des Kommissars aus. „Und ich habe auch nichts Neues zu berichten. Das Labor hat keine Anhaltspunkte gefunden. Wir treten Wasser, wie Ake Falck zu sagen pflegt, wenn er zum Beispiel auf dem Götaplatsen in Göteborg seine donnernden Reden hält.“


  „Was hat das denn mit dem Mord zu tun?“ fragte der Kommissar ein wenig verärgert. „Ich werde auch weiterhin die Mitglieder unserer Clique von damals aufsuchen, vor allem die, bei denen ich noch nicht war, denn ich glaube – beachtet meine vorsichtige Ausdrucksweise –, ich glaube also, daß einer von ihnen der Täter sein könnte. Weshalb? Tja – es hat den Anschein.“


  Tomas Gruck lehnte sich im Sessel zurück, faltete die Hände vor dem Leib und lächelte.


  „Eine psychologische Schlußfolgerung?“ fragte er ironisch.


  „Nenn es von mir aus, wie du willst!“ Der Kommissar drehte die Brille auf der Handfläche. „Ich würde eher sagen, daß mich meine Menschenkenntnis zu dieser Annahme bringt.“


  „Laß dich niemals nur von deiner Menschenkenntnis leiten“, dozierte Tomas spöttisch und schob dem Kommissar einen Zettel zu. „Hier sind kalte Fakten. Du hast mir ja die Liste mit den Namen und Adressen deiner ehemaligen Schulkameraden gegeben. Ich habe ihre Alibis gestern überprüfen lassen. Aber sieh nur selbst.“


  Der Kommissar setzte die Brille auf, blinzelte über den Rand und zog ein verdrießliches Gesicht.


  „Was zum Teufel soll das?“ murrte er.


  „Lies und sei zufrieden“, antwortete Tomas. „Oder unzufrieden – wie ich.“


  Der Kommissar beugte sich über den Zettel.


  „William Buster“, las er laut, „früher William Johansson. Bis vier Uhr in seinem Atelier, dann unterwegs. Wo, unbekannt.“ Er blickte Tomas an. „Nee, Ville scheidet aus. Er ist nicht der Typ, einen Mord zu begehen.“


  Der Kommissar vertiefte sich wieder in die Notizen. Tomas betrachtete das graugesprenkelte Haar seines Vorgesetzten.


  „Sven Svante Wallin. In seinem Büro, das einen separaten Ausgang hat. Kein Alibi.“


  Der Kommissar blickte abermals auf, schüttelte leicht den Kopf und nahm den Zettel in die Hand.


  „Per Tomtander, genannt Birne. Weiß ich bereits. Ein sehr schwaches Alibi, das mit einer Versammlung zusammenhängt. Unklar. Weiter: Allan Engesten, Spitzentechniker, nobelpreisverdächtig, Spaziergang ins Blaue von seinem Labor am Drottning Kristinas väg aus. Kein Alibi. Verflucht noch mal!“


  Er warf den Zettel auf den Tisch und lehnte sich zurück.


  „Du brauchst nicht weiterzulesen“, sagte Tomas. „Keiner aus deiner Clique hat ein einwandfreies Alibi, jeder wäre rein zeitlich in der Lage gewesen, den Mord zu begehen. Die Frage ist nur, wer Veranlassung dazu hatte.“


  „Gute Arbeit.“ O. P. nickte anerkennend. „Aber es ist zum Haareausraufen, daß keiner ein hieb- und stichfestes Alibi hat.“


  „Nun ja“, bestätigte Tomas, „für deine Freunde von damals sieht es schlecht aus. Aber kannst du nicht mal deine sentimentalen Gefühle für die Burschen abschalten und dich darauf besinnen, daß du ein tüchtiger Kriminalist bist?“


  „Überleg dir deine Worte!“


  „Jaja, nun bist du auf der Palme. Es ist doch aber so: Dich nimmt die Tatsache, daß deine alten Freunde aus der Schulzeit zum Kreis der Verdächtigen gehören, ganz schön mit. Oder etwa nicht?“


  Der Kommissar stand auf und sah zum Fenster hinaus. Vor ihm lag die Straße, wo er einst Jerker Blomqvist und Kronis erlebt hatte, aber seine eigentliche Jugend und Kindheit war eng mit den tristen Straßen zwischen Sveavägen und Valhallavägen verbunden, mit dem Viertel, das im Volksmund „Sibirien“ hieß. Dort stammte er her, dort war er verwurzelt, und dort befand sich vielleicht auch der Mörder.
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  Lillemor Qvarnström, die junge Bibliotheksassistentin, hatte einen entsetzlichen Tag hinter sich. In der Nacht zuvor war sie von Alpträumen heimgesucht worden, in denen es um blutige Messer ging; sie war immer wieder schweißgebadet hochgeschreckt. Und in der Bibliothek glaubte sie jedesmal, wenn sie den an der Odengatan gelegenen Lesesaal betrat, den toten Antiquar hinten am Tisch sitzen zu sehen. Zu allem Überfluß heftete sich auch noch der Reporter einer Abendzeitung an ihre Fersen, der versuchte, ihr klarere Aussagen über den Mann zu entlocken, den sie flüchtig wahrgenommen hatte und der vielleicht der Mörder war.


  Der Reporter hatte sich als sehr hartnäckig erwiesen, ihr für den Abend einen Treff im Djurgården vorgeschlagen, die Möglichkeit einer großartigen Public Relation in seiner Zeitung angedeutet, falls sie „zusammenarbeitswillig“ sei und… Da war es Lillemor Qvarnström zuviel geworden. Sie hatte den Journalisten, der sie überall mit seinem aufdringlichen Lächeln verfolgte, kurzerhand an die frische Luft befördert.


  Das ist für den Kerl unbedingt eine echte Sensation gewesen, dachte sie auf dem Heimweg. Darüber kann er ja schreiben.


  Titel: Wie ich von einer jungen Bibliotheksassistentin aus der Stadtbibliothek geworfen wurde.


  Dann aber fing sie an zu grübeln. War der Mann, den sie gesehen hatte, wirklich der Mörder gewesen? Und wenn ja, hatte er es bemerkt und von ihr Notiz genommen? Wie würde er reagieren?


  Schaudernd dachte sie daran, daß der Mörder des Antiquars offenbar zu allem fähig war.


  Als sie nach Hause kam, hatte ihre Mutter eine warme Mahlzeit zubereitet. Das war durchaus nicht üblich, doch offenbar hatte die alte Dame gespürt, daß sich ihre Tochter nicht wohl fühlte, und sich deshalb einmal angestrengt. Lillemor und ihre Mutter bewohnten eine kleine Zweizimmerwohnung in der Brahegatan. Die alte Frau war Invalidenrentnerin, sie gab sich alle Mühe, eine behagliche Atmosphäre zu schaffen, doch das fiel ihr schwer. Seit dem Tod des Vaters, der ein liebenswürdiger Mensch gewesen war und als Literaturhistoriker die Spalten des „Svenska Dagbladet“ mit schönen, nichtssagenden Worten gefüllt hatte, schien die Mutter nur noch dahinzudämmern.


  Für Lillemor war das nicht leicht.


  Ein Glück, daß ich Billy habe, dachte sie oft. Er war für sie gleichsam ein fester Halt in ihrem unsicheren Dasein, das durch den Vorfall in der Bibliothek noch zusätzlich belastet wurde. Sie saß in einem roten Pyjama vor dem Spiegel der Frisierkommode und bürstete sich das Haar, als unerwartet das Telefon klingelte.


  Billy, dachte sie. Wie schön, daß es ihn gibt.


  Sie nahm den Hörer und nannte ihren Namen.


  Die Leitung war tot.


  Wer außer Billy konnte um diese Tageszeit sonst noch anrufen?


  Eigentlich keiner.


  Ob jener Mann…


  Sie ging in die Küche und goß sich ein Glas Milch ein, bemerkte dabei, daß der Kühlschrank bedenklich leer war, und nahm sich vor, am nächsten Morgen einzukaufen. An diesem Abend war es bereits zu spät. Ihre Mutter schlief, die Anstrengungen des Tages hatten sie erschöpft. Lillemor freute sich, daß die Mutter, die sonst immer so nervös war, Ruhe gefunden hatte.


  Wer mochte der Anrufer gewesen sein?


  Ob sie bei Billy nachfragte? Besser nicht, er hatte im Augenblick so viel zu tun, die Ausstellung in Sundsvall nahm seine ganze Zeit in Anspruch, und er ging völlig in seiner Arbeit auf. Er wollte so gern eigene Wege beschreiten und nicht nur in den Fußtapfen seines Vaters wandeln.


  „Billy!“ flüsterte sie, schaute auf die Fotografie neben dem Spiegel und lächelte.


  Er war ein lieber Mensch.


  Aber auch ein bißchen liederlich, genau wie sein berühmter Herr Papa. Der Herr Schwiegervater, wie Lillemor ihn oft etwas maliziös nannte. Warum heirateten sie und Billy eigentlich nicht? Nun ja, was sollte dann aus der Mutter werden? Allein kam sie nicht zurecht, das stand fest. Ich muß eine Lösung finden, dachte Lillemor.


  Die Türglocke schrillte.


  Lillemor erstarrte, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Billy konnte es nicht sein, das war sicher. Er rief stets vorher an und machte mit ihr aus, wohin sie gehen wollten. Oft holte er sie gar nicht erst ab, sie trafen sich dann irgendwo. Jetzt, im Frühjahr, meistens im Kungsträdgården. Wieder schrillte die Türglocke.


  Lillemor erhob sich widerstrebend, ging langsam hinaus in den Flur und öffnete.


  Draußen stand ein Junge mit einem Päckchen.


  „Fräulein Qvarnström?“ fragte er im edelsten Stockholmer Jargon. „Sind Sie, wa?“ Er hielt ihr das Päckchen hin.


  „Ja.“ Sie streckte die Hand aus, riß sie aber sofort wieder zurück. Der Junge starrte sie verdutzt an.


  „Mensch, es ist wirklich für dich“, sagte er ungeduldig. „Special delivery, von ’nem Verehrer. Na, was is, willste oder willste nich?“


  Lillemor nahm das Päckchen zögernd entgegen, sie spürte, daß sich ihr Magen zusammenkrampfte.


  „Is was zum Knabbern“, erklärte der Junge. „Glaub ich wenigstens.“ Dann rannte er die Treppe hinunter.


  Lillemor stand mit dem Paket da. Es verursachte ihr Widerwillen, doch sie mußte sehen, was es enthielt.


  Eine Bonbonniere, aber ohne Karte oder die geringste Mitteilung. Hatte sie nicht erst wenige Tage zuvor gelesen, daß in Norwegen jemand mit vergifteten Pralinen umgebracht worden war?


  Vorsichtig legte sie den Karton auf den Flurtisch, als wäre er mit Dynamit gefüllt.


  Dann ging sie zum Telefon. Nach kurzem Überlegen wählte sie die Nummer 540000. Sie fragte nach Kommissar Nilsson, doch der war nicht mehr da, und so ließ sie sich mit Tomas Gruck verbinden.


  Tomas antwortete, daß er sofort kommen werde. Als Lillemor Qvarnström den Hörer aufhängte, war ihre Unruhe verflogen.


  Der Kommissar hat weitere Fragen
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  Der Lilljanskogen war nicht mehr derselbe wie vor zwanzig Jahren.


  Dort, wo die Jungen früher Ski gelaufen waren, Schnitzeljagden veranstaltet, Versteck oder Einkriegezeck gespielt und sogar einige Unterrichtsstunden im Freien über die christliche Lehre des ebenso liebenswerten wie weltfremden Gustaf Adolf Borg genossen hatten, dehnte sich nun eine Forscherstadt aus. Die KTH, die Königliche Technische Hochschule, war über sich selbst hinausgewachsen und durch ein Forschungszentrum und eine große Anzahl von Labors ergänzt worden.


  O. P. hatte mit einiger Mühe das Haus ausfindig gemacht, das er suchte. Es war ein dreistöckiges Backsteingebäude mit einem grauverputzten, buckelähnlichen Anbau auf der Rückseite. Durch das Dachfenster sah er einen eisernen Laufsteg.


  Das Mädchen in der Anmeldung war sehr diensteifrig.


  „Professor Engesten erwartet den Herrn Kommissar in seinem Zimmer. Zwei Treppen rechts.“


  O. P. verschmähte den Fahrstuhl und stieg die elegante Treppe hinauf. Selbstbewußte Männer in weißen Kitteln, die alle irgendwelche Papiere oder Mappen in den Händen trugen, eilten vorbei. O. P. dachte an Allan. Er ließ sich Zeit.


  Allan Engesten hatte eine schwindelerregende Karriere gemacht. Zunächst Diplomingenieur und Chemiker, dann ziemlich schnell Dr.-Ing. und schon im Alter von dreißig Jahren Professor an einem Forschungszentrum in den USA. Einige Jahre später kehrte er nach Schweden zurück. Auch hier erhielt er sehr bald eine Professur, lebte jedoch äußerst zurückgezogen und scheute jede Form der Publizität. Aber seine Forschungsergebnisse waren nicht verborgen geblieben. Er betrieb Grundlagenforschung auf dem Gebiet der Biochemie. O. P. wußte über diese Dinge nicht viel, doch ihm war bekannt, daß die Grenzen zwischen Physik, Chemie, Biologie und Medizin immer mehr schwanden. Hartnäckigen Gerüchten zufolge, die sich schon seit mehreren Jahren hielten, hatte Allan Engesten begründete Aussichten auf einen Nobelpreis.


  Als O. P. das helle Eckzimmer betrat, konnte er feststellen, daß sich Allan seit seiner Schulzeit verblüffend wenig verändert hatte. Er war ein kräftiger Mann mit blondem Haar und einem offenen Blick, seine Lippen umspielte ein verbindliches Lächeln. Der vielleicht einsachtzig große Wissenschaftler strahlte Ruhe und Gelassenheit aus.


  „Freut mich, dich zu sehen“, sagte er und drückte den Kommissar in einen weichen Sessel. „Rauchst du?“


  „Nein, danke.“ O. P. ließ sich unwillkürlich von der guten Laune des ehemaligen Schulkameraden anstecken. „Ziemlich lange her, was? Das letztemal sind wir uns auf der Zehnjahresfeier des Abiturs begegnet. Aber dann…“


  „Ja, man sieht sich zu selten. Wir sind eben alle beide zu sehr von unserer Arbeit in Anspruch genommen. Wenn ich wirklich mal eine Mußestunde habe, fahre ich raus. Meistens in unser Sommerhaus. Es liegt bei Norrtälje. Gräsö, falls du weißt, wo das ist. Vielleicht hast du dieses paradiesische Fleckchen auch schon entdeckt?“


  „Leider nicht“, schwindelte der Kommissar. „Ich wohne in einer Villa in Äppelviken und habe einen widerspenstigen Garten, der mein Freizeitvergnügen ist.“


  „Ich angle hin und wieder“, sagte Allan und schaute sehnsuchtsvoll in die grünen Kiefernkronen vor dem Fenster. „Aber…


  Du hast doch bestimmt ein Anliegen, nicht wahr?“


  Der Kommissar erklärte kurz, wie Helge Berg ums Leben gekommen war und daß zwischen dem Mord und John F. Reagans Büchern vielleicht irgendeine Verbindung bestehe.


  „Recht phantastisch“, meinte Allan, als O. P. schwieg. „Glaubst du wirklich daran? Na schön, und nun fährst du also herum und fragst deine alten Schulkameraden aus, denn ich bin doch wohl nicht der einzige, bei dem du auftauchst?“


  „Ich mache eine Rundwanderung, um mich ein bißchen vorzutasten.“


  „Dann ist man also verdächtig?“


  „Weiß ich nicht“, antwortete der Kommissar und lehnte sich zurück. „Jedenfalls nicht mehr als andere. Oder willst du gleich jetzt ein Geständnis ablegen? Wie ist es, hast du Helge ermordet?“


  „Aber, aber, Herr Kommissar, Ihre Methode ist wirklich sehr unfein“, erwiderte Allan mit gespielter Entrüstung. „Nein, ich habe mit seinem Tod nichts zu tun. Wenn ich mich recht erinnere, ist er mir seit unserer Schulzeit nicht mehr über den Weg gelaufen. Er machte ja die mittlere Reife, nicht wahr?“


  „Richtig. Aber der Ordnung halber: Wo warst du am Dienstagnachmittag?“


  Allan konsultierte seinen Tischkalender.


  „Hier oder im Labor. Bis sechs, halb sieben. Wir nehmen erst um sieben die warme Mahlzeit ein. Eine Angewohnheit aus den USA. Du kannst ja mit meinen Assistenten sprechen.“


  „Werde ich“, sagte O. P. ernsthaft.


  „Viel Glück.“ Allan Engestens Stimme klang ein wenig spöttisch. Er schaute auf die Armbanduhr.


  „Apropos Essen und USA. Du wirst Inga-Karin, meine Frau, kennenlernen. Wir kollidierten in der schwedischen Botschaft in Washington – sie arbeitete dort als Sekretärin –, und es gab sofort eine Kontaktzündung. Ich habe vorhin mit ihr gesprochen, nachdem wir uns verabredet hatten, verstehst du? Sie lädt uns zu einem Lunch ein. Sie freut sich, mich auch mal am Tage zu sehen, da ich sonst immer hier im Speisesaal esse, aber heute sparen wir auf diese Weise eine Menge Zeit.“


  Er erhob sich elastisch aus seinem Sessel und lachte hell und unbeschwert.


  „Gehen wir.“


  Der Kommissar folgte ihm nur widerstrebend. Vor dem roten Backsteingebäude blieb Allan bei einem Sportwagen von imponierenden Ausmaßen stehen.


  „Jaguar“, erklärte er und lachte abermals.


  Er wirkt wie eine Zahnpastareklame, dachte O. P., behielt den Vergleich jedoch für sich.


  Allan fuhr schnell, aber sicher. Der Drottning Kristinas väg, die Einfahrtstraße zum Forschungszentrum, blieb zurück, die Kurve um die Östra Station wurde beinahe nur auf zwei Rädern genommen. Der Valhaliavägen glitt im Handumdrehen unter dem Fahrgestell weg, und den Odengatsbackan sauste der Wagen wie ein edles Vollblut hinab. Als sie auf dem Wege zum Odenplan an dem geschlossenen Antiquariat vorbeikamen, sagte Allan leichthin, daß es ihm um Helge leid tue, obwohl er glaube, es sei für Berg am besten so, da dieser von frühester Kindheit an ja nur die Schattenseiten des Lebens kennengelernt habe.


  Er fand auf dem Odenplan sofort einen Parkplatz. Sein Haus lag dem Mammutkomplex der Wohnungsverwaltung gegenüber, es war ein altehrwürdiges, frisch renoviertes Gebäude mit hohen Treppen und einem winzigen, in eine Ecke gezwängten Fahrstuhl.


  Inga-Karin Engesten entsprach O. P.s Vorstellungen. Elegant und ein wenig kühl, aber mit einem kleinen Glitzern in den Augen, das auf Interesse für Männer hindeutete. Ihr Haar war stark blondiert, aber sehr gepflegt, ihr Kleid tendierte in Richtung Mini, und es schien ihr Vergnügen zu bereiten, ihre schlanken Beine zu zeigen. Auf einem niedrigen Tisch stand ein Tablett mit Cocktails, die sie mit geübter Hand servierte.


  „Martini, Herr Kommissar“, sagte sie und vergab ein strahlendes Lächeln. „Aber – darf ich Olle zu Ihnen sagen? Allan nennt Sie nämlich immer so, wenn er von unserem hervorragendsten Kriminalisten spricht. O. P. Nilsson gefällt ihm nicht mehr so recht. Er hat sich dermaßen amerikanisiert, daß es kaum noch zu verantworten ist.“


  „Du warst eine ganze Weile in den USA, nicht wahr?“ erkundigte sich O. P.


  „Zwei Jahre lang als Gastdozent und Forscher. Äußerst anregend und interessant.“


  „Dort hast du doch auch eine Professur gehabt?“


  „Ja, aber sie hatte nicht die Bedeutung wie meine Professur hier. Übrigens, du hast vorhin von Johan Grane gesprochen. Mir fällt gerade ein, daß er mir dort begegnet ist, und zwar Ende der vierziger Jahre. Er reiste damals mit einer Gruppe Journalisten durch die USA und machte eine Reportage über die Rolle der Wissenschaft in der modernen Industrie. Nun ist er ja wohl tot. Wie Helge. Ja, ja, wir werden nicht jünger.“


  „Ich finde, du wirkst jünger, als du bist“, widersprach O. P. und meinte es auch so.


  „Na, ich weiß nicht“, warf Inga-Karin ein. „Mir scheint eher, du fängst schon an zu verkalken, mein Herzblatt.“


  „Verkalken!“ Allan schien der Ausdruck sehr zu mißfallen.


  „Laß nur“, sagte Inga-Karin. „Der kalte Aufschnitt wartet.“


  Der Lunch war ausgezeichnet und wurde von einem netten Hausmädchen serviert, das offenbar ein gutes Gehalt bezog und sehr qualifiziert war. Zwei weitere Gedecke lagen unberührt neben den anderen. „Die Kinder kommen immer ein wenig unregelmäßig“, erklärte Allan. „Christer müßte gleich da sein, er hat den kürzeren Schulweg. Norra-Realgymnasium, wie wir. Ich glaube, er hatte um zwei Uhr Schluß. Ulla besucht das Lyzeum am Sveaplan. Es liegt gleich neben dem Wenner-Gren-Center, das, nebenbei bemerkt, eine kleine Enttäuschung ist. Die armen Forscher dort müssen Phantasiemieten bezahlen, aber das ist ja staatlich, natürlich, und zu Ehren des Staubsaugerkönigs.“


  „Ich dachte, die wohnen gratis“, sagte Inga-Karin.


  „Ganz und gar nicht“, versicherte Allan.


  „Mir ist völlig neu, daß Reagan in den USA war“, sagte der Kommissar, nachdem er sich ein Austernsoufflé zu Gemüte geführt hatte. „Das muß mir entgangen sein.“


  Er war ein wenig nachdenklich. Allan und seine Frau wirkten so offen und freundlich, daß er sich fragte, wie sie wohl sein mochten, wenn sie allein waren. Seine Grübeleien wurden durch das Erscheinen des etwa sechzehnjährigen Christer unterbrochen. Er war blond wie sein Vater, nur wucherte sein Haar ein wenig üppiger. Allem Anschein nach huldigte er, wie so viele seines Alters, dem Pop.


  Er bekam ein Sondermenü, gebratene Wurst und Spaghetti, die schnell in seinem Magen verschwanden.


  „Vater“, sagte er plötzlich ein bißchen unehrerbietig, „habt ihr in der Penne auch so viele geschichtliche Fakten – Jahreszahlen und solchen verdammten Blödsinn – pauken müssen?“


  „Fluch nicht bei Tisch“, wies die Mutter ihn mechanisch zurecht.


  „Darauf kannst du dich verlassen“, antwortete Allan. „Aber die Jahreszahlen 1632 und 1772 sind wohl die einzigen, an die man sich heute noch erinnert.“


  „Und die Schlacht bei Hastings, 1066“, warf O. P. ein. „Wilhelm der Eroberer.“


  „Die Schlacht bei Svolder, genau im Jahr 1000, vergißt man sicherlich auch nicht so rasch“, meinte Christer. „Aber weshalb gibt es immer nur Kriege und Schlachten und all das Elend, das damit zusammenhängt?“


  „Das liegt an der menschlichen Natur, mein Sohn“, antwortete Allan ruhig. „Gerade jetzt brennt es doch auch wieder, in Vietnam, in Kongo und in einigen anderen Gebieten – im Nahen Osten zum Beispiel.“


  „Heute hat einer von uns in der Geschichtsstunde einen Witz über Nasser gerissen, und da ist er rausgeflogen. Das ist doch ungerecht. Es war ein recht amüsanter Witz, woher er ihn auch immer haben mag.“


  „Du besuchst eben eine gute alte Schule“, sagte Allan und wischte sich ein paar Fasern eines delikaten Kalbsschnitzels von den Lippen.


  „Aber du liest doch bestimmt auch noch etwas anderes, Krimis zum Beispiel?“ erkundigte sich der Kommissar.


  „Im Augenblick stehe ich auf Pop“, antwortete Christer und erhob sich, wobei er seiner Mutter zunickte.


  „Und wie!“ Allan lachte auf. „Ich habe ernsthaft überlegt, ob ich sein Zimmer mit einer Schallisolierung versehen soll. Der Krach da drin ist kaum zu ertragen.“


  „Ich verschwinde jetzt“, erklärte Christer und verbeugte sich leicht vor dem Kommissar. „Gibst du mir einen Fünfer für meine Auslagen, Vater?“


  „Du hast doch gestern erst fünf Kronen bekommen“, warf seine Mutter abweisend ein.


  „Davon mußte ich ja meine Schulden bei Walter bezahlen. Viel ist da nicht übriggeblieben.“


  „Die Sache mit dem festen Taschengeld ist recht beschwerlich“, sagte Allan und holte die Brieftasche hervor. „Aber kauf nicht noch mehr Platten.“


  „Ich hab doch ein Tonbandgerät.“


  „Das mir gehört.“


  „Und das du nie benutzt.“


  „Na, mach’s gut, mein Sohn.“ Allan stand auf. „Kaffee im Herrenzimmer, nicht wahr?“


  Der Kommissar bedankte sich für die freundliche Aufnahme und für das Essen und brachte eine viel elegantere Verbeugung zuwege als Christer. Er raffte sich sogar dazu auf, der Dame des Hauses die Hand zu küssen.


  Das Herrenzimmer war groß, eine Wand wurde völlig von Bücherregalen beherrscht. O. P. lehnte dankend ab, als Allan eine Zigarre anbot, und sagte dann: „Du liest offenbar allerlei.“


  „Nun ja, es ist eine recht gemischte Sammlung“, gab Allan zu und warf einen flüchtigen Blick auf die Regale. „Viel Krempel noch aus der Jugendzeit. Aber ich habe auch eine vollständige Ausgabe von Gullberg und einiges von Olle Hedberg, von dem ich eine ganze Menge halte.“


  „Hast du auch was von Reagan?“ fragte O. P. bewußt beiläufig.


  „Gewiß, aber der steht bei Christer im Zimmer. Er hat schon seine eigene kleine Bibliothek, doch wie er vorhin selbst sagte, schwärmt er zur Zeit für Pop. Für die Hep Stars und wie die Clowns alle heißen.“


  „Du arbeitest angespannt?“


  „Muß man ja. Es ist aber auch ein interessantes Gebiet. Man hat mich übrigens wieder in die USA eingeladen, ich weiß aber noch nicht, ob ich annehme. In den nächsten Wochen steht eine Reise nach Moskau auf dem Programm, und es ist nicht sicher, ob sie mich in den USA danach noch haben wollen. Denen steckt ja der Russenschreck so in den Knochen, daß es manchmal beinahe lächerlich wirkt.“


  „Na, jetzt wohl weniger. Im Augenblick haben sie es mit China.“


  Inga-Karin brachte den Kaffee, und das Gespräch wandte sich neutraleren Themen zu. Wenig später brauste Ulla ins Zimmer, ein Mädchen von zwölf, dreizehn Jahren, in Jeans und mit Pferdeschwanz. Fröhlich wie die ganze Familie. Sie hatte es eilig und maulte ein bißchen, daß es immer gebratene Wurst gebe, nur damit Christer zu seiner Leibspeise komme; ein Salat und ein leichtes Gericht passe besser für eine junge Dame. Sie gab erst Ruhe, als der Vater eingriff und der Tochter energisch klarmachte, sie habe zu essen, was ihr vorgesetzt werde, und damit Schluß.


  „Kannst du dir eigentlich so ohne weiteres um diese Zeit freinehmen?“ fragte O. P. verwundert.


  „Tja, ich habe meinen Assistenten ein bestimmtes Arbeitsprogramm übertragen und finde, daß ich mir ein bißchen Entspannung leisten kann. Sehr schön übrigens, dich mal wiederzusehen. Erinnerst du dich, daß du schon in der Schule kriminalistischen Spürsinn entwickelt hast?“


  „Aber da ging es nicht um ernsthafte Dinge.“


  „Weißt du noch, wie wir uns darum stritten, wer als Schiedsrichter fungiert? Tja, heute hast du über ganz andere Dinge zu entscheiden und zu urteilen – nicht nur über Freistöße und Elfmeter.“


  „Kann man wohl sagen. Doch ich will nicht länger stören. Wie heißen deine Assistenten?“


  Allans Lächeln wurde breiter. „Noch immer mißtrauisch?“


  „Das gehört zu meinem Beruf.“


  „Du kannst mit Hallgren und Knaust sprechen. Sie sind beide Dozenten. Zuvorkommende und fleißige Leute.“


  „Vielen Dank. Grüß deine charmante Gattin. Ach, da fällt mir ein: Darf ich mal ein Schreibheft deines Sohns leihen? Man hat doch wohl heute noch Schreibhefte?“


  „Ein Schreibheft? Von Christer? Weshalb, wenn man fragen darf?“


  „Man darf gerne fragen, aber es ist nicht sicher, ob man eine Antwort erhält.“


  „Mystischer Sherlock. Na schön, ich werd den Jungen drum bitten.“


  „Nein, tu das nicht. Such selbst ein altes Schulheft von ihm raus, vom vorigen Herbst oder so. Aber sag ihm nichts davon. Und vergiß nicht: Wir tun nichts Unüberlegtes.“


  „Bist du dir dessen völlig sicher?“


  „Kann man sich einer Sache völlig sicher sein?“


  Allan zeigte wieder sein breites Lächeln.


  „All right“, stimmte er zu. „Eins zu null für dich. Ich werde meinem Sohn bei Gelegenheit ein Schulheft stehlen und es dir zuschicken. Willst du nicht auch von mir etwas Schriftliches? Ich kann zum Beispiel mit einem Erfolgsbuch über moderne Biochemie aufwarten, das fast alles Bisherige in den Schatten stellt.“


  „Gern. Aber heute nicht. Auf Wiedersehen.“


  Als der Kommissar die Treppe hinunterstieg, kam er sich ein wenig albern vor. Aber er hatte pflichtschuldigst seine Ermittlung durchgeführt und sich von dem unbestreitbar sehr liebenswürdigen Professor nicht um den Finger wickeln lassen. Einer von den sieben.
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  Svante, der eigentlich Sven Wallin hieß, hatte sein Büro in der Östermalmgatan.


  Er war ein pensionierter Major, nannte sich aber, seit er die Autofirma seines Vaters geerbt hatte, Direktor. Sven Wallin verfügte über den Charme der grauen Schläfen, war nicht nur in bezug auf seine Anzüge erstklassig ausstaffiert, leitete das Geschäft mit Noblesse, kommandierte seine Angestellten, daß alles wie am Schnürchen lief, und richtete sein besonderes Augenmerk auf sehr junge Sekretärinnen.


  Mit einem gemütlichen Lächeln und weit geöffneten Armen empfing er den Kommissar, nachdem O. P. sich durch die große Ausstellungshalle laviert hatte, wo amerikanische Autos dominierten, protzige Wagen, ebenso auf reiche Leute zugeschnitten wie der Herr Direktor selbst.


  „Seh ich recht? Du, Olle? Nach so vielen Jahren? Du bist ja kaum wiederzuerkennen. Hast ein bißchen zugenommen, wie? Spielst du nicht Golf?“


  „Das ist zwar ein Volkssport“, antwortete O. P..


  „aber ich trau mich da nicht ran.“ Er versank in einem unglaublich weichen und tiefen Besuchersessel, von dem aus der Direktor besonders imposant wirkte. Man war sofort für ihn eingenommen, es sei denn, man hatte ihm gegenüber Vorurteile.


  Der selbstbewußte Anführer der Verschworenen hatte sich zu einem eisenharten Politiker entwickelt, der bereit war, wann auch immer eine Partei zu übernehmen. Und welche auch immer. Außer der Kommunistischen.


  Er gefiel O. P. wenn möglich noch weniger als in der Schulzeit. Sie hatten sich seit dreißig Jahren nicht mehr gesehen.


  Wallin konstatierte diesen Fakt und bot O. P. eine Zigarette an. Er selbst sog mit wahrer Inbrunst an seinem Stäbchen.


  „Danke, ich rauche nicht“, lehnte der Kommissar ab.


  „Schön. Und was führt dich zu mir? Richtig, Helge mußte ja dran glauben – aber weshalb quälst du mich mit diesem traurigen Fall?“


  „Er wurde ermordet.“


  „Und da nimmst du sofort an, daß ihn einer seiner alten Schulkameraden um die Ecke gebracht hat? Ich habe Helge tatsächlich nie gemocht, weder auf der Penne noch später. Vor ein paar Jahren tauchte er hier auf und wollte Geld leihen. Aber wer zum Teufel ist wohl so dumm, einem solchen Kerl Geld zu pumpen? Ich habe ihn rausgeschmissen.“


  „Es scheint ihm recht schlecht gegangen zu sein.“


  „Davon bin ich überzeugt. Bei der verrückten Mutter? Doch er konnte sich ja nicht einmal selbst über Wasser halten. Nee, mein Lieber, solche Typen können zur Sozialhilfe gehen. Wofür bezahlen wir unsere Steuern? Waschlappen dieser Art sollen Nothilfe beantragen.“


  „Gewisse Indizien lassen darauf schließen, daß Helge aus Gründen ermordet wurde, die bis in unsere Schulzeit zurückführen“, sagte O. P. mit müder Stimme. „Auf alle Fälle aber ist der Mörder unter seinen Schulkameraden zu suchen.“


  „Wieso?“


  „Ich will nicht ins Detail gehen, Svante. Du mußt mir schon vertrauen, obwohl du offenbar niemandem vertraust.“


  „Weshalb so feindlich? Ich bin bereit, über alles Auskunft zu geben. Was willst du wissen? Wo ich mich in der Nacht vom zwölften zum dreizehnten Januar des Jahres 1948 aufhielt?“


  „Ja, gern. Wo warst du?“


  „Ich hatte einen Tiger erwischt. Himmel, was für ein Weib! Werde sie nie vergessen, beinahe wäre ich in ihren Armen umgekommen.“


  „Sehr schön. Wenn du ein so gutes Gedächtnis hast, wirst du wohl auch wissen, wo du vor drei Tagen warst. Nachmittags. Zwischen fünf und sieben.“


  „Wo soll ich gewesen sein? Ich werde wohl hier gesessen haben.“


  Sven Wallin schaute in die Ferne. Die Zigarre, die er sich inzwischen angesteckt hatte, war erloschen. Er kaute zerstreut darauf herum.


  „Vor drei Tagen? Nee, da war ich draußen in Hässelby. Bei einer Strohwitwe. Doch wenn du bei ihr anrufst und nachfragst, wird sie es abstreiten. Sie ist mit einem Kapitän verheiratet, der eigentlich nie zu Hause ist, so daß sie eine kleine Stütze braucht, du verstehst, nicht wahr? Sie muß sich ab und an ein bißchen aufmuntern lassen, und dazu bin ich der rechte Mann. Aber ruf sie nicht an, glaub mir bitte so.“


  „Und wie geht es deinen Kindern?“


  „Was? Meinen Kindern? Gut, hoffe ich. Aber die haben wohl mit der Geschichte hier nichts zu tun.“


  „Du hast eine Tochter“, sagte O. P., der Wer ist wer gelesen hatte. „Birgitta, vierundzwanzig Jahre alt, studiert Sozialwissenschaft. Dann ist da noch dein Sohn Walter, sechzehn, so alt wird er wohl sein, und schließlich Björn, der Jüngste. Vierzehn, glaube ich.“


  Das Gesicht des Direktors war ein einziges großes Fragezeichen.


  „Teufel auch“, murmelte er schließlich, „an dir ist ein Sippenforscher verlorengegangen.“


  „Auch das gehört zu unserem Beruf“, sagte O. P. gelassen. „Erinnerst du dich an Jonte?“


  „Haha, wer erinnert sich nicht an Jonte. John F. Reagan, nicht wahr? Schrieb idiotische Bücher.“


  „Du hast doch bestimmt irgendwo ein Sommerhaus.“


  „In Stavsnäs. Aber ich bin nur selten dort. Viveke, meine Frau, mit der du zu deinem Glück noch nie zusammengetroffen bist, residiert da draußen. Sie ist ein verdammt strammer Drachen, um die Wahrheit zu sagen. Nun ja, das muß sie auch sein, denn sie leitet den Lotta-Verband. Sie verbringt die Hälfte des Jahres in Stavsnäs. Wir haben uns vernünftig geeinigt. Jeder kümmert sich um seine Dinge. So hat man mehr Ruhe.“


  „Sei bitte so gut und gib mir den Namen dieser Kapitänsstrohwitwe, oder wie man die Dame nennen soll.“


  „Fällt mir nicht im Traum ein.“


  „Wie du willst. Dann werden wir eben recherchieren. Wir kriegen ihn schon raus.“


  „Wir leben in einem Polizeistaat. Sag mal, steh ich etwa im Register der Sittenpolizei?“


  „Würde mich nicht verwundern.“


  „Teufel.“


  „Es ist sinnlos, die Sipo zu verfluchen.“


  „Man darf wohl noch still vor sich hin schimpfen und einen Kraftausdruck gebrauchen, was?“


  „Natürlich.“


  „Ich finde, du solltest dich ein bißchen in acht nehmen, O. P. Nilsson. Ich kenne ein paar führende Männer im Polizeidezernat. Und auch im Apparat der Stockholmer Kriminalpolizei. Wenn mir etwas nicht paßt, schlage ich zu.“


  „Ist das der Stil, in dem du deine politischen Reden hältst?“


  Der arrogante Ton, den der Kommissar plötzlich angenommen hatte, schien dem Direktor unter die Haut zu gehen, so dickfellig er auch sein mochte.


  „Ich warne dich zum letztenmal, Olle. Vor ein paar Jahren habe ich den Heiligen Helge persönlich vor die Tür gesetzt. Es macht mir nichts aus, auch einen Kriminalkommissar an die frische Luft zu befördern.“


  „Versuch es ruhig. Ich muß dich aber auch warnen, Svante, ich bin nämlich in Karate ausgebildet.“


  Das Lachen des Direktors klang nicht sehr echt.


  „Wie war das nun mit Johan F. Grane alias Jonte alias John F. Reagan? Habt ihr euch mal getroffen?“


  „Nun ja, schon. Er war für einen avancierten Politiker recht nützlich. Ich habe ihn hin und wieder gesehen. Einmal, glaube ich, war er sogar in Stavsnäs draußen, als Viveke und ich noch miteinander harmonierten.“


  „Hast du einige seiner Bücher gelesen?“


  „Aber nein! Du mußt schon entschuldigen, als politischer Skribent war er ja sehr tüchtig, aber was er unter seinem Pseudonym zusammenschmierte, interessierte mich nicht im geringsten. Vielleicht haben meine Jungen ein Buch von ihm. Das wäre denkbar.“


  „Deine Söhne Walter und Björn sind sechzehn und vierzehn. Könntest du mir mal ein Schreibheft von ihnen zur Verfügung stellen?“


  „Ein Schreibheft? Was soll das heißen?“


  „Wir tun nichts Unüberlegtes, Svante. Beschaff mir diese Hefte, sonst muß ich die Schule damit belästigen, und das ist doch wohl nicht nötig, wie? In welche Schule gehen sie?“


  „Norra-Realgymnasium natürlich. In den Spuren ihres Vaters. All right, du sollst deine Schriftproben haben. Ins Präsidium.“


  „Vielen Dank. Sag den Jungen nichts davon, wenn es sich vermeiden läßt. Das Ganze ist mehr oder weniger eine Routineangelegenheit.“


  Als sich der Kommissar erhob, klopfte es an die Tür, und noch ehe Wallin etwas sagen konnte, spazierte ein schlaksiger Jüngling mit einer offenbar wohlgepflegten Beatfrisur herein. Er trug Jeans und ein Strickhemd und lächelte ein wenig verlegen, als er O. P. sah.


  „Oh, entschuldige“, murmelte er und wollte sich zurückziehen.


  „Bleib ruhig hier, Walter“, sagte Wallin, der ebenfalls aufgestanden war. „Das ist mein Ältester, Olle, und hier, Walter, siehst du den Kommissar O. P. Nilsson, das beste Pferd im Stall der Stockholmer Kripo, von allen vergöttert.“


  Der Junge verbeugte sich höflich, reichte O. P. aber nicht die Hand.


  „Nicht vergöttert“, protestierte O. P. „Eher verabscheut, jedenfalls von einer ganzen Menge.“


  „Gefürchtet“, korrigierte Wallin und lachte. „Na, was willst du, Walter? Warte einen Moment, Olle.“


  Der Junge zögerte, gab sich dann aber einen Ruck. „Ich wollte dich um einen Fünfer bitten“, sagte er behutsam. „Es handelt sich um – um eine Sammlung. Einer von uns hat eine Fensterscheibe zerschlagen und muß sie bezahlen. Und da wir eigentlich alle daran schuld sind, wollen wir auch was beisteuern.“


  „Reicht denn das Taschengeld dafür nicht aus?“


  „Das bißchen? Ist doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“


  „Na, na. Wer war der Sünder denn? Doch nicht etwa du?“


  „Nein, Kricke. Ich habe es eilig.“


  Wallin holte eine krokodillederne Brieftasche hervor und nahm einen Schein heraus. Es waren zehn Kronen.


  „Du kannst deinen Einsatz verdoppeln. Zieh ab.“


  Der Junge bedankte sich, verbeugte sich wieder und entschwand. Wallin lächelte O. P. zu.


  „Ein prima Junge“, sagte er mit überströmendem Vaterstolz. „Er kann es weit bringen, wenn er sich ranhält. Hast du übrigens gehört? Er sprach von Kricke, damit ist Christer Engesten gemeint, der Sohn von Allan, nunmehr Professor Engesten. Damals waren wir Klassenkameraden, heute sind es Walter und Christer. Spaßig, was? Ja, ja, alles kommt wieder, sagte Strindberg und setzte sich auf seinen Koffer. Hast du Kinder?“


  „Nein!“


  „O je! Nun, ich danke dir für deinen Besuch. Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann, sag mir Bescheid.“


  „Ich bat dich um die Schreibhefte.“


  „Ja, ja, du kriegst sie, wenn das so unbedingt notwendig ist. Ohne daß die Jungen etwas merken.“


  Man schüttelte einander die Hand, und der Kommissar ging langsam an den amerikanischen Protzautos vorbei.


  Strindberg und der Koffer, dachte er. Wenn Wallin nichts Besseres auf Lager hat, wird er es wohl in der Politik nicht sehr weit bringen.


  Doch es gab Wichtigeres zu bedenken.


  Weshalb war Walter Wallin zusammengefahren, als sein Vater ihm einen Kriminalbeamten vorstellte? Der Junge hatte sich zwar schnell wieder gefangen, aber O. P. war ein routinierter Beobachter und ließ sich nicht täuschen.


  Walter Wallin war der Schreck in die Glieder gefahren.


  Nun ja, auch die so großspurigen Jünglinge von heute konnten einmal einen Schock bekommen und kleinlaut werden.


  Wie die von früher…


  Eine Mathearbeit


  


  Die Klasse schrieb eine Matheklausur.


  Zum erstenmal in diesem Jahr nicht im Klassenzimmer, sondern in der Aula, deren Akustik etwas zu wünschen übrigließ und in der bei Abschlußfeiern und ähnlichen Anlässen Schulchor und Blasorchester mit wechselndem Erfolg brillierten. Nun schwitzten dort die Jungen an systematisch verteilten Tischen über Gleichungen zweiten Grades und trigonometrischen Aufgaben.


  Olle hatte Glück gehabt und einen Tisch vor der Bankreihe mit Lehne erwischt, die den Abschluß der vorderen Abteilung bildete. Eigentlich brauchte man die Lehne nur, wenn man eine Denkpause einlegen mußte, sonst hing man ja ununterbrochen über dem wackligen Tisch und reihte Zahlen und griechische Buchstaben aneinander. Sinus und Cosinus waren harte Nüsse.


  Ein Lehrer saß als Aufsicht neben dem Rednerpult, ein zweiter schritt langsam hinter Olle den Gang auf und ab, der die Bänke der unteren Klassen von denen der oberen trennte, eine Einteilung, die zum Beispiel für die Morgenandacht höchst zweckdienlich war.


  Orgelempore und Rundtribüne hinter Olle waren leer und abgesperrt. Die Stille im Saal war fast bedrückend; wenn jemand hustete, wirkte das wie ein Pistolenschuß.


  Allan saß schräg vor Olle, seitwärts von ihm mühte sich Helge ab. Svante, Ville, Fimpen und Jonte waren ein gutes Stück von ihnen entfernt. Klinke thronte in einsamer Majestät an der Wand. Da bekannt war, daß er abschrieb, hatte man ihn ein bißchen isoliert. Nur Knutte saß in seiner Nähe, doch von ihm wußte man, daß er niemals jemandem einen Fingerzeig geben oder einen Blick auf seinen Bogen gestatten würde.


  Übrigens wurde kaum abgeguckt. Einige hatten sicherlich in den Hülsen ihrer Federhalter Spickzettel verborgen oder kleine, sinnreich angeordnete Handbücher im Ärmel. Olle hatte nur ein einziges Mal versucht, mit einem Spickzettel zu arbeiten, war aber ob dieser verbotenen Handlung so konfus gewesen, daß er zu einem viel schlechteren Resultat gekommen war als sonst. Seitdem unterließ er es.


  Allan schrieb wie immer schnell und zügig. Mathematik war sein Paradefach, und es bereitete ihm offensichtlich keine Schwierigkeiten, alle Aufgaben zu lösen. Olle rechnete wesentlich langsamer, war aber seiner Sache ziemlich sicher.


  Zwei Lehrer traten ein, um die beiden anderen abzulösen. Alle vier standen eine Weile am Rednerpult und unterhielten sich leise.


  Helge, der in Mathematik von jeher schwach war, schaute sich verzweifelt um. Olle bemerkte, daß es Helge gelang, Allans Blick einzufangen. Helge machte ein paar verzweifelte Gesten. Allan sah ihn kühl an, lächelte kurz und nahm einen noch leeren Bogen zur Hand, der etwas kleiner war als die anderen.


  Er bedeckte ihn rasch mit Zahlen und Buchstabensymbolen und überprüfte dabei die Ergebnisse der eigenen Arbeit. Dann faltete er den Bogen zu einem winzigen Viereck, schaute zu den Lehrern hinüber, die noch immer Neuigkeiten austauschten, blinzelte Helge zu und schnipste das Stück Papier elegant über den Boden.


  Helge packte schneller zu als eine Königskobra. Mit einem Auge die Lehrer beobachtend, entfaltete er den Bogen vorsichtig unter dem Tisch. Seine etwas abstehenden Ohren waren leicht gerötet, sein Rücken zuckte wie unter Peitschenhieben.


  Die Lehrer trennten sich; Rulle, der alte Geschichtslehrer, stieg aufs Podium und nahm schwerfällig neben dem Rednerpult Platz. Er warf einen gleichgültigen Blick in den Raum und vertiefte sich dann in eine Zeitung. Rulle war für die nächsten zwanzig Minuten ungefährlich. Aber hinter Olles und Helges Rücken ging nun ausgerechnet Bassen auf und ab, der Mathematiklehrer, mit dessen Aufgaben sie es zu tun hatten. Er ging jedoch sehr langsam und sah sich niemals um. Bassen war noch recht jung und bei allen beliebt, spielte ausgezeichnet Tennis und verstand es, den Unterricht lebendig und interessant zu gestalten.


  Helge arbeitete hastig und verbissen, seine Ohren röteten sich immer mehr. Offenbar stimmte etwas nicht, oder er begriff Allans rasch hingeworfene Tips nicht recht, jedenfalls blickte er hin und wieder verzweifelt zu seinem Klassenkameraden hinüber, doch Allan war damit beschäftigt, seine Ergebnisse in Reinschrift zu übertragen.


  Die Klausur näherte sich dem Ende, einige Jungen hatten ihre Arbeit bereits abgegeben; Allan als einer der ersten. Nach alter Gewohnheit trafen sich die Jungen im Flur vor der Aula und verglichen ihre Lösungen. Allan war die unbestrittene Autorität, und die anderen stießen Freudenrufe aus, wenn sie das gleiche Resultat hatten wie er, oder sie zogen verdrossene Gesichter, wenn das Gegenteil der Fall war.


  Helge kam zuletzt. Er war blaß und völlig erschöpft, ging spornstreichs auf Allan zu und baute sich wütend vor ihm auf.


  „Was zum Teufel hast du mir gegeben?“ fauchte er wütend. „Ich bin überhaupt nicht dahintergestiegen. Hast du mich reingelegt?“


  Allan sah den empörten Kameraden verächtlich an, lachte kurz und hintergründig und blickte dann in die Runde.


  „Habt ihr gehört, Jungs? Riese ist aufgebracht. Er hat die allerbesten Tips von mir gekriegt, und nun ist er noch immer nicht zufrieden. Zum Donnerwetter, ich konnte doch nicht sämtliche Zahlen aufschreiben. Schließlich hat alles seine Grenzen, oder nicht? Was hast du bei der dritten Aufgabe raus?“


  Helge sah auf einen Zettel, seine schmalen Lippen zuckten.


  „Acht pi“, antwortete er.


  „Nun ja, das hätte ich mir denken können“, sagte Allan. „Sechzehn pi ist die richtige Lösung.“


  „Aber du hast acht pi geschrieben“, fuhr Helge ihn an.


  „Na ja! Das war doch nur ein Hinweis. Ein bißchen Grips wirst du ja wohl noch haben, was?“


  Die Jungen hatten Helge und Allan umringt. Wer auf sechzehn pi gekommen war, schaute sich zufrieden um, die anderen ließen den Kopf hängen.


  „Dann die fünfte Aufgabe“, sagte Helge. „,Gleichung nicht lösbar‘, hast du geschrieben. Was meinst du damit? Ich hab sie ausgelassen.“


  „Es war eine sehr komplizierte Gleichung“, erklärte Allan nonchalant. „Sie überstieg meiner Auffassung nach dein Begriffsvermögen, deshalb riet ich dir ab, dich daran zu versuchen.“


  „Und das nennst du Hilfe?“


  „Halt’s Maul, Helge“, sagte Allan drohend. „Du hast doch wohl selbst einen Kopf, was? Ich bin mit der fünften Aufgabe auch nicht fertig geworden, aber deshalb flenne ich noch lange nicht.“


  Helge war bleich wie ein frischgewaschener Kopfkissenbezug. „Du hast mich reingelegt, du Halunke“, wiederholte er.


  „Ach, halt die Fresse, du Mücke“, mischte Svante sich ein und gab Helge einen Stoß. „Du willst immer nur bei anderen schmarotzen. Versuch’s mal allein. Kommt, wir gehen. Wir genehmigen uns vor der Geographiestunde noch einen Kaffee bei Maria.“


  Die Jungen stürmten lärmend die Treppe hinunter und hinaus auf die Roslagsgatan. Helge blieb allein zurück.


  Er hatte kein Geld für Kaffee.


  Ein rothaariger Maler und einige andere
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  Ville, der schon in der Schule sein beachtliches Maltalent bewiesen hatte, war im Laufe der Zeit einer der tonangebenden Künstler Schwedens geworden.


  Sein Atelier lag in Bellevue, dort, wo früher die Jungen vom Norra-Realgymnasium im Sommer Fußball oder Hockey gespielt hatten und im Winter die für ihre Begriffe schwindelerregenden Höhen hinuntergeschlittert und jedesmal lachend und prustend auf die Nase gefallen waren.


  Das Atelier war geräumig und schön. Der Meister sah eigentlich nicht nach einem Maler aus. Er war breit und stämmig und galt als ein Original. Sein rotes Haar, das noch immer üppig wucherte, wies graue Sprenkel auf. Mit strahlendem Gesicht hieß er O. P. willkommen.


  „Ich kann mir schon denken, worum es geht“, sagte er. „Um Helge Berg. Ja, eine kleine Mücke, die eigentlich niemandem gefährlich werden konnte. Unfaßbar, daß man ihn ermordet hat.“


  „Hast du ihn gut gekannt?“


  „Schwer zu sagen. Wer darf schon behaupten, einen Menschen gut zu kennen?“


  „Ihr Künstler seid doch alle gleich. Ihr bildet euch immer irgend etwas ein.“


  „Du meinst, wir haben einen sechsten Sinn?“


  „Ihr seid auf jeden Fall sehr von Stimmungen abhängig.“


  „Wir beide haben uns lange nicht gesehen. Das ist – warte mal… Ja, das ist dreißig Jahre her.“


  „Genau“, bestätigte O. P. „Man sollte sich mehr umeinander kümmern. Wie geht es deinen Kindern?“


  „Gut, nehme ich an. Weshalb fragst du?“


  „Dein Sohn Billy ist mit einer jungen Dame verlobt, die in diesem Drama eine gewisse Rolle spielt. Mit der Bibliotheksassistentin Lillemor Qvarnström.“


  „Lillemor, ja. Ein reizendes Mädchen. Es hat ihr einen schweren Schock versetzt, als sie Helge fand.“


  „Sie dürfte noch einen zweiten Schock bekommen haben. Jemand hat ihr eine Bonbonniere geschickt, deren Inhalt wir gerade analysieren lassen.“


  „Eine Bonbonniere?“


  „Ja, überreicht von einem kleinen Jungen, der wahrscheinlich schwer aufzuspüren ist. Doch das Mädchen handelte klug, sie rief sofort bei uns an. Tomas Gruck, mein Assistent, fuhr sofort zu ihr hin und nahm die Bonbonniere mit.“


  Der Maler wurde sehr ernst.


  „Sie hat also den Mörder gesehen?“


  „Sie glaubt, einen Mann mit einer Zeitung bemerkt zu haben, weiß aber nicht, ob sie ihn wiedererkennen würde. Doch der Mörder scheint unsicher zu sein. Sag mal, Ville, wie hast du eigentlich mit Jonte gestanden?“


  „Mit dem toten Krimiverfasser Johan Grane alias John F. Reagan? Wir hatten schon in der Penne wenig miteinander zu tun, und danach… Ich glaube nicht, daß ich ihn dann noch mal gesehen habe.“


  „Außer, als du ihn umgebracht hast.“


  Der Maler geriet tatsächlich ein wenig aus der Fassung.


  „Ist das dein Ernst? Denkst du etwa, ich… Nee, mein Lieber, da bist du aber mächtig auf dem falschen Dampfer.“


  Der Kommissar, der sich auf einmal fast wie der Schuljunge Olle vorkam, war einen Augenblick verlegen. Schon damals hatte er Ville sehr gemocht. Inzwischen war aus dem Jungen, der besser und lustiger zeichnen konnte als viele andere, ein berühmter Maler geworden, für den O. P. nicht weniger Sympathie empfand. Doch was half das alles? Er mußte seine Pflicht tun.


  „Jeder hat seinen Beruf“, sagte er. „Mein Amt ist es, einen Mörder hinter Schloß und Riegel zu bringen. Das ist gar nicht so leicht.“


  Ville zog sich zum Erstaunen des Kommissars heftig mit der rechten Hand am linken Ohrläppchen und grinste dabei.


  „Und was, meinst du, ist ein Gemälde? Eine Fotografie? Nee, harte Arbeit, mein Junge, vom Rohentwurf bis zur Fertigstellung.“


  „Sie scheint dir aber gut von der Hand gegangen zu sein.“


  „Ich kann nicht klagen. Aber weshalb interessierst du dich so für meine Kinder? Abgesehen davon, daß Billy mit Lillemor verlobt ist und demzufolge in die Nähe des Breis geraten ist, in dem du nun rumstocherst, haben meine Kinder verdammt noch mal nichts damit zu schaffen.“


  „Dein zweiter Sohn ist einundfünfzig geboren, seine Mutter ist Ingela, nicht wahr?“ fragte O. P. Nilsson bedächtig. „Liest er Krimis?“


  Der Maler fuhr sich durch seine rote Mähne und zog ein schiefes Gesicht.


  „Worauf, zum Teufel, willst du hinaus, Kommissar? Alle Jungen lesen doch Krimis, vermutlich mehr schlechte als gute. Ach so, du denkst an Jonte, also an John F. Reagan, nicht wahr? Was hat der mit Bob zu tun? Außerdem ist Jonte mausetot.“


  „Schriftsteller haben eine merkwürdige Eigenschaft, Ville, sie sterben nie.“


  „Na, so zählebig sind die Kerle nun auch wieder nicht. Aber du meinst wohl, sie werden durch ihre Werke konserviert? Nun, hin und wieder vielleicht, aber ausgerechnet Jonte?“


  „Warum nicht auch Jonte?“


  „Und Bob soll irgendwie mit dem Mord in Verbindung stehen?“


  „Ich muß fragen. Die Sache ist nämlich die: Ein Junge hat Helge Berg ein paar Dedikationsexemplare Reagan-Granes verkauft, in denen Helge etwas entdeckt zu haben scheint. Was, ist noch das Geheimnis des Mörders. Vorher aber hat er es mit dem Schriftsteller Reagan geteilt. Auch dabei handelt es sich um einen Mordfall.“


  „Um einen Mordfall? Um welchen?“


  „Wir wissen es nicht, aber es steht in Jontes Büchern. Jedenfalls für denjenigen, der den Text entschlüsseln kann.“


  Ville Buster – früher William Johansson – schaute nachdenklich vor sich hin; dann fuhr er sich abermals durch sein graumeliertes Haar und stöhnte laut und deutlich.


  „Du meinst also, ich sei im Besitz einiger Bücher von Jonte gewesen, die jemandem dezidiert – äh, dediziert waren und die mein Sohn Bob an Helge verkauft hat? Bist du wirklich davon überzeugt?“


  „Ich möchte es nicht annehmen – um deine erste Frage zu beantworten.“


  „Na, das will ich auch hoffen. Außerdem – sehe ich aus wie ein Mörder? Nein! Allerdings gebe ich zu, daß viele Mörder frei herumlaufen, die ganz und gar nicht so wirken. Einige Leute schneiden sich die Ohren ab, aber das sind Maler, und die haben einen Jagdschein, wie jedermann weiß.“


  „Du bist ein wenig bitter.“


  „Wir Künstler haben es wahrlich nicht leicht, das kann ich dir flüstern. Einige bezeichnen uns rundheraus als Scharlatane. Am besten ist es noch für uns, wenn wir mit den Städtebauern zusammenarbeiten und etwas Dauerndes zustande bringen. Gemälde brennen nämlich, weißt du.“


  „Häuser auch.“


  „Zum Teufel, Olle“, sagte der Maler anerkennend, „du bist noch immer so schlagfertig wie damals.“ Doch er mußte noch ein wenig widersprechen. „Es dauert aber länger, bis ein Haus niedergebrannt ist.“


  „Wenn das passiert“, antwortete O. P. bedächtig, „dann kann man durchaus annehmen, daß ein paar Gemälde ebenfalls in Flammen aufgehen – und Bücher.“


  „Du bist verdammt hartnäckig!“ Der Maler lächelte breit. „Was willst du von meinem Sohn?“


  „Du meinst Bob?“


  „Ja, denn Billy hat doch weiter nichts ausgefressen, als eine Verlobte zu haben, die über eine Leiche gestolpert ist.“


  „Wirklich zum Verzweifeln.“ O. P. seufzte auf. „Und ich stolpere dauernd über alte Bekannte. Das ist wahrhaftig auch nicht angenehm, weder für sie noch für mich. Doch zu Bob: Er gehört nun einmal zum Kreis derjenigen, über die im Zusammenhang mit dem Mordfall ermittelt wird. Ich muß das herauskriegen, ob er an Helge Berg Bücher verkauft hat. Ist das klar?“


  Der Maler rutschte auf seinem Stuhl hin und her, rieb sich den Nacken und brummte irgend etwas vor sich hin.


  „Ist klar, Kommissar“, sagte er schließlich. „Es gibt auch keine Mißverständnisse. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich habe niemals irgendwelche Bücher des Jonte John Johan von Reagan-Grane besessen. Keiner meiner Söhne war also imstande, auch nur ein einziges Buch dieses Herrn in irgendeinem Antiquariat zu verkaufen. So, und nun scher dich zur Hölle, wo du zu Hause bist, du Schnüffler.“


  Der Abgang des Kommissars war nicht sonderlich würdevoll.
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  Kupfer ist ein eigenartiges Metall.


  Deckt man damit Dächer, setzt es bald Grünspan an, verwendet man es für Fassaden, behält es jedoch seine rotbraune Farbe und ist beinahe wartungsfrei.


  Als das Taxi mit dem Kommissar hinter dem Danderyds-Krankenhaus vom Roslagsvägen abbog, ragten die drei von Ohlsson & Skarne geschaffenen Kupferhäuser wie plumpe Bauklötze in den Abendhimmel. Der Fahrstuhl des Gebäudes, das O. P. betrat, war sehr schnell und das Treppenhaus elegant. O. P. klingelte an einer Tür; auf dem Namensschild stand schlicht und einfach Sjölin, doch der Schein trog. Knut Sjölin – Knutte aus dem Kreis der Verschworenen von einst und Sohn eines reichen Göteborger Reeders – war nach Stockholm gekommen, als sein Vater in den zwanziger Jahren selbst die Leitung der Zweigstelle in der Hauptstadt übernahm. Er hatte nach dem Abitur am Norra-Realgymnasium eine kometenhafte Karriere bei den Seestreitkräften gemacht, war bereits Korvettenkapitän und galt als Anwärter auf den Admiralsrang. Selbstverständlich war er ein begeisterter Segelsportler und in der Leitung des Segelklubs der Marine.


  Er öffnete selbst, lachte, daß seine blendendweißen Zähne blitzten, und zog O. P. in die Wohnung.


  Nach den üblichen Floskeln über die seit der letzten Begegnung verstrichene Zeit drückte er den Kommissar in einen tiefen Sessel.


  Das Wohnzimmer war groß und bot eine herrliche Aussicht über das Krankenhaus hinweg auf Bergshamra und die auf der anderen Seite der Brücke sanft ansteigende Stadt. Neben dem großen, dem Fenster zugewandten Sofa standen auf einem Teewagen Flaschen und Gläser.


  Sjölin wirkte jünger als der Kommissar. Er war stark sonnengebräunt, sein Haar hatte noch immer den blonden Glanz, und sein Mund und Kinn waren fest und energisch. Ebenso die Augen. Ein Mann, gewohnt, Befehle zu erteilen.


  Er nötigte O. P. zu einem Grog und nahm selbst einen kleinen Whisky on the rocks. Dann lauschte er aufmerksam den einleitenden Informationen des Kommissars über den Anlaß des Besuchs, legte ein Päckchen Zigaretten auf den Tisch und zündete sich eine an, nachdem der Kommissar dankend abgelehnt hatte.


  „Das klingt ja recht phantastisch“, sagte er. „Du glaubst also ernsthaft, daß jemand aus unserer Klasse, einer der ‚Verschworenen‘, wie wir uns ja nannten, Helge umgebracht hat.“


  „Erinnerst du dich noch an ihn?“


  „Nicht besonders gut. Eine kleine Ratte, die so mitschwamm oder sich einfach an uns hängte. Mit ihm hatte ich nie etwas gemeinsam.“


  Er sah nachdenklich vor sich hin und zog heftig an seiner Zigarette.


  „Jonte dagegen ist mir gegenwärtiger. Er hat sich auch als Schriftsteller versucht, sagst du? Ich wußte nur, daß er Journalist wurde. Er ist ja tot, nicht wahr? Ich hab es in irgendeiner Zeitung gelesen. Wie nannte er sich?“


  „John F. Reagan.“ Abermaliges Nachdenken.


  „Gut ausgedacht. Ein Anagramm. Sieh mich nicht so erstaunt an, bei unserer Arbeit sind wir es gewohnt, mit Chiffren umzugehen, und da kommt man schnell hinter solche kleinen Tricks. Gut ausgedacht, aber eher pfiffig als brillant.“


  „Was weißt du noch von Jonte?“


  „Sein Vater war wohl Eisenhändler. Wenn ich mich recht erinnere, waren wir oft bei ihm zu Hause; wir, das sind Svante, Sven Wallin, den du vielleicht schon gezwiebelt hast, und ich. Jonte besaß viele interessante Dinge, die aus dem Geschäft seines Vaters stammten. Er hatte sie geschenkt bekommen, vielleicht auch organisiert, wie die Soldaten sagen. Er wußte die Gelegenheiten wahrzunehmen und hatte die besten Einfälle für unsere – unsere Freizeitbeschäftigung.“


  „Die mitunter recht muntere Formen annahm.“


  Sjölin lächelte flüchtig und trank einen Schluck Whisky.


  „Ach was, so schlimm war es ja gar nicht. Ich habe das Gefühl, daß die heutige Jugend da bedeutend fortgeschrittener ist.“


  Ein Schatten legte sich auf sein sehr anziehendes Gesicht, doch er fing sich sofort wieder. O. P. ersparte sich einen Kommentar.


  „Hast du Jonte nach der Schulzeit getroffen?“


  „Ich glaube nicht. An unseren Klassentreffen habe ich nie teilnehmen können. Aus unerfindlichen Gründen war ich jedesmal ortsabwesend, wie es so schön heißt.“


  Der Kommissar blickte ihn an. „Eine delikate Frage“, sagte er dann zögernd. „Bist du der Meinung, daß Jonte – nein, der Journalist und Schriftsteller Grane-Reagan imstande gewesen wäre, jemand zu erpressen?“


  „Muß ich darauf antworten?“ Der Korvettenkapitän lächelte ein wenig verlegen.


  „Ich bitte darum.“


  „Ich kannte ihn ja nur als Schüler, aber… Nun ja, sein Verhalten war vielleicht nicht immer ganz korrekt. Vielleicht erinnerst du dich an seine amerikanischen Lotterien. Ich habe nie herauskriegen können, wofür er so viel Geld brauchte. Hinter den Mädchen war er doch nicht sonderlich her, oder?“


  „Nicht, daß ich wüßte.“


  „Ich glaube, er ging viel ins Kino, und nicht nur ins ‚Intim‘, wie wir anderen. Er hatte eine lebhafte Phantasie, daran erinnere ich mich genau. Aber erpressen? Doch, weshalb nicht? Als Journalist verdiente er wohl nicht sehr viel, konnte also eine steuerfreie Nebeneinnahme sicherlich gut gebrauchen. War er verheiratet?“


  „Nein.“


  „Spielte er?“


  „Wissen wir nicht. Es wäre immerhin möglich. Denk an die amerikanischen Lotterien.“


  „Ich bin nur froh, daß ich nichts damit zu tun habe.“


  „Aber genau das ist der Fall.“


  Der Korvettenkapitän setzte sein Glas ab und starrte den Kommissar an.


  „Wieso?“


  „Ich bin mir nicht völlig sicher, nehme aber an, daß wir den Mörder unter den Verschworenen von einst zu suchen haben“, sagte der Kommissar. „Vieles deutet in diese Richtung. Und du warst einer von uns.“


  Diesmal lächelte der Korvettenkapitän ausgesprochen herzlich. Seine Augen glitzerten.


  „Dann bin ich also verdächtig?“


  „Alle sind verdächtig. Am besten, du erzählst mir gleich, wo du dich am Dienstagnachmittag aufgehalten hast.“


  Der Korvettenkapitän dachte einen Moment nach.


  „Wie du weißt, habe ich im Grå Huset Dienst. Ich glaube, ich bin um fünf gegangen. Wenn du willst, kann ich es morgen nachprüfen, ich führe genau Buch darüber. In der Regel verlasse ich die Dienststelle um fünf und fahre dann sofort hierher, wir essen um sechs zu Abend. Ja, ich bin wohl gleich nach Hause gefahren, aber die Verkehrsverhältnisse… Na, du weißt ja. Ich habe bestimmt eine halbe Stunde, vielleicht sogar mehr gebraucht.“ Er stand auf. „Im übrigen können wir Christina fragen, meine Frau. Ich würde mich freuen, wenn du sie kennenlernst.“


  Christina Sjölin war eine aparte, vielleicht ein wenig spöttische Frau. Sie lächelte O. P. mit gespielter Herzlichkeit an. Ihr Kleid war schlicht und teuer. Eine breite Goldkette klirrte an ihrem Arm, als sie dem sich verbeugenden Kommissar die Hand reichte.


  Eine Dame von Welt.


  Man machte ein bißchen Konversation. Der Korvettenkapitän servierte seiner Frau einen schwachen Vermouth mit Eis, sie lehnte sich zurück und schlug die rassigen Beine übereinander, ohne sich darum zu kümmern, daß ihr Kleid sehr kurz war.


  „Wir haben über den Dienstag gesprochen“, sagte Knut Sjölin unvermittelt. „Weißt du noch, wann ich da zu Hause war?“


  „Ein Verhör?“ fragte sie maliziös. „Am Dienstag bin ich zu spät zum Abendessen gekommen, weil sich die Bridgepartie bei Annika in die Länge gezogen hatte. Ich war erst ein Viertel nach sechs hier, und da bist du bereits zu Hause gewesen. Du warst ein bißchen verstimmt, weil sich das Essen verzögerte. Genügt das?“


  „Ich werde mich wohl damit zufriedengeben müssen“, sagte der Kommissar leichthin. „Wie geht es den Kindern?“


  Die Frage kam offensichtlich etwas unerwartet. Das Gesicht des Korvettenkapitäns verfinsterte sich, während das seiner Frau aufleuchtete.


  „Sie sind einfach wundervoll“, erklärte Christina Sjölin stolz. „Lena ist zwanzig und macht in ein paar Wochen das Abitur. Sie hat gute Zensuren. Jörgen ist achtzehn, er hat noch zwei Jahre Zeit, aber folgt bestimmt den Spuren seines Vaters. Das Meer lockt. Er ist jetzt schon ein tüchtiger Segler und wetteifert mit unserer Olympiamannschaft. Stig, er ist fünfzehn, ist allerdings ein etwas problematisches Kind.“


  Sie schaute ihren Mann hastig an, der sich einen weiteren Whisky nahm.


  „Leider versteht er sich nicht recht mit Knut, aber das wird sich wohl geben. Er ist in den schwierigen Jahren, man muß eben hin und wieder ein wenig Nachsicht üben.“


  Wie packt man das am besten an? fragte sich O. P. Nilsson. Hier gibt es offenbar Meinungsverschiedenheiten über den Jüngsten.


  „Meiner Ansicht nach ist die Jugend besser, als die Zeitungen behaupten“, begann er vorsichtig. „Schwarze Schafe hat es immer gegeben, aber…“


  „Die Zeitungen sind unerträglich“, unterbrach ihn Frau Christina. „Leider beeinflussen sie die Jugendlichen oft in der falschen Richtung. Knut ist vor allem deshalb oft verärgert, weil Stig abends immer unterwegs ist und spät nach Hause kommt. In der Schule aber ist er tüchtig, und das ist das Wichtigste.“


  Sie erhob sich und zeigte noch einmal ihr Schablonelächeln.


  „Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Herr Kommissar“, sagte sie und neigte leicht den Kopf, während der Kommissar pflichtschuldigst aufstand. „Schade nur, daß Sie dienstlich hier sind. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.“


  Die schlanke Frau verschwand. Ihr Mann saß gelassen da, doch als O. P. ihn nachdenklich betrachtete, merkte er, daß sein Schulkamerad einiges von seiner Sicherheit eingebüßt hatte. „Sorgen?“ fragte O. P. Nilsson.


  „Überhaupt nicht“, antwortete der Korvettenkapitän bärbeißig. „Noch einen Grog?“


  Der Kommissar wies schweigend auf sein noch halbvolles Glas und schüttelte den Kopf. Nun befand er sich auf unsicherem Boden, am besten, er reizte den anderen nicht zu sehr. Die nächste Frage würde dem höheren Marineoffizier ohnehin nicht gefallen.


  „Ich habe eine etwas merkwürdige Bitte“, sagte er ruhig. „Könntest du mir eine Schriftprobe deines jüngsten Sohnes geben?“


  Der Korvettenkapitän zog die kräftigen Brauen hoch, sein Mund wurde ein dünner Strich.


  „Weshalb?“


  „Wir haben immer Gründe, wenn wir um etwas bitten.“


  Der Korvettenkapitän richtete sich heftig auf.


  „Glaubst du etwa, Stig sei in diese Mordaffäre verwickelt? Bitte, erklär das ein bißchen genauer.“


  „Vielleicht ein Schreibheft?“ beharrte der Kommissar, die Frage überhörend.


  Knut Sjölins blaue Augen wurden eiskalt, sein Kinn schob sich vor.


  „Also keine Erklärung, Herr Kommissar?“


  „Es ist eine reine Routineangelegenheit.“


  „Das sagt ihr ja immer“, entgegnete Sjölin bitter und stand auf. „Nun ja, ich hab an Verhören am Seefahrtsgericht teilgenommen und weiß, wie es bei solchen und ähnlichen Instanzen zugeht. Ich werde in Stigs Zimmer nachschauen. Er wird wie üblich nicht da sein.“


  Er ging durch dieselbe Tür wie seine Frau, der Kommissar lehnte sich im Sessel zurück und schloß die Augen. Manchmal gefiel ihm sein Beruf nicht sonderlich. Diesmal, da es sich immerhin um alte Schulkameraden, wenn auch nicht eben um Freunde handelte, plagte ihn die Bürde seines Amtes mehr als sonst.


  Nach einigen Minuten kam Knut Sjölin zurück und warf ein blaues Heft vor dem Kommissar auf den Tisch.


  „Ich hoffe, das genügt“, sagte er und blieb stehen.


  O. P. erhob sich, blätterte flüchtig in dem Heft, das eine Art Register für Popmusik zu enthalten schien, nickte und steckte es in die Tasche.


  „Ich will nicht länger stören“, sagte er herzlich. „Glaub mir, Knut, es ist reine Routine, und dafür müßte ein Mann in deiner Stellung doch Verständnis haben.“


  Der Marineoffizier merkte, daß er wohl ein wenig zu schroff gewesen war. Er versuchte ein einlenkendes Lächeln, erreichte aber eher das Gegenteil.


  „Nur eins noch. Hast du am Dienstag Uniform getragen?“ fragte der Kommissar.


  Knut Sjölins Gesicht erstarrte abermals.


  „So verdächtigst du mich also doch! Hör zu, Olle. Ich hatte faktisch keine Ahnung, daß Johan Grane unter irgendeinem Pseudonym Krimis schrieb. Außer meiner Fachliteratur lese ich kaum etwas. Mein Dienst nimmt mich voll in Anspruch. In der Freizeit spiele ich Golf, oder ich bin mit dem Segelboot unterwegs. Ich schaue nicht einmal in die Fernsehröhre. Bist du zufrieden?“


  „Und wie ist es mit der Uniform?“


  „Ich trage immer Zivil, es sei denn, ich nehme an repräsentativen Veranstaltungen oder irgendeiner Feier teil.“


  „Ich danke dir.“


  Der Kommissar gab dem Korvettenkapitän die Hand, die dieser kräftig drückte. Das Gesicht des ehemaligen Schulkameraden jedoch war finster und abweisend.


  Hier stimmt etwas nicht, dachte O. P., als ihn der Fahrstuhl schnell ins Erdgeschoß beförderte.


  3


  Im Polizeipräsidium fand eine abendliche Konferenz statt.


  Als der Kommissar – ungewöhnlich, aber nicht unbegründet – mit viertelstündiger Verspätung sein Zimmer betrat, diskutierten dort Tomas Gruck und Aron Andersson angeregt über das Thema Psychologie kontra Fakten, ein Problem, das zwischen diesen beiden so unterschiedlichen Kollegen offensichtlich ein ewiger Streitpunkt bleiben würde.


  O. P. sank auf seinen Schreibtischstuhl, putzte seine Lesebrille und murmelte so etwas wie eine Entschuldigung. Dann bemerkte er einen Zettel auf seinem Schreibtisch.


  Fräulein Ring, seine höchst vertrauenswürdige Sekretärin, teilte darauf mit, daß die Serviererin Gullan Andreasson leider nicht sofort erreichbar gewesen sei; sie habe ihre Fragen deshalb erst gegen Abend anbringen können. Gullan Andreasson wisse nicht mit Bestimmtheit zu sagen, wer die beiden Bücher an Helge Berg verkauft habe. Sicher sei nur, daß es ein junger Bursche war.


  Vielen Dank, dachte O. P. und machte seine beiden Assistenten mit dem Ergebnis von Fräulein Rings Ermittlungen bekannt. Aron schien nicht enttäuscht zu sein.


  „Ich habe ja das Eingangsbuch durchgeblättert“, sagte er. „Dabei konnte ich noch etwas feststellen, was vielleicht von Bedeutung ist. Berg kaufte nicht nur die beiden Krimis von dem Burschen, der sich Stylin nannte, sondern auch ein paar teure Bücher. Tolkiens Trilogie über den tapferen Bilbo und seine Jagd nach dem Ring. Drei Bände also, gebunden. Buchhandelspreis sechsundneunzig Kronen. Doch Berg bezahlte nur fünfzehn.“


  „Wir werden nachsehen, ob sie noch da sind“, versicherte O. P.


  „Sie sind eben nicht da, leider“, entgegnete Aron. „Ich habe am Nachmittag das gesamte Lager durchgekämmt. Berg muß sie verkauft haben. Dummerweise konnte ich keine Kladde finden, die Aufschluß über die Ausgänge gibt. Nur ein einfaches Kassenbuch ist da. Ich nehme an, für die Steuerbehörde. Nirgends eine Notiz, die sich auf die Trilogie bezieht. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß Berg mit einer doppelten italienischen Buchführung, oder wie das heißt, versuchte, die Steuermasse zu verschleiern.“


  Dann wurde er ernst und wechselte das Thema. „Fräulein Qvarnström war wirklich sehr klug. Vier Pralinen in der Bonbonniere enthielten genug Nikotin, um einen Elefanten zu töten.“


  „Keine Chance, den Jungen zu finden“, warf Tomas ein. „Sollen wir die Presse einschalten?“


  „Nikotin?“ fragte O. P. und ließ seine Brille herumwirbeln. „Recht ungewöhnlich.“


  „Sehr sogar.“


  „Leicht herzustellen, wenn man ein bißchen was von Chemie versteht. Aber es hat einen aufdringlichen Geruch und schmeckt stark vor.“


  „Es handelte sich um Bitterschokolade“, erklärte Aron. „Hätte durchaus gelingen können. Außerdem braucht man bei Nikotin keine Apotheke zu bemühen, man kann das Gift zu Hause am Herd gewinnen.“


  „Das ist wirklich ein kaltblütiger Bursche“, sagte Tomas nachdenklich. „Wir sollten uns an die Presse wenden. Jungen sind oft gute Beobachter und spielen gerne den großen Romandetektiv Kalle Blomkvist.“


  „Weiß Fräulein Qvarnström das schon?“


  „Nein.“


  „Wir werden morgen früh sowieso eine Pressekonferenz abhalten müssen“, sagte O. P. verdrossen. „Ich überlege mir das noch einmal. Etwas anderes. Ich hatte einen von euch beauftragt, die Ursache von Granes Tod festzustellen. Das ist nicht mehr nötig. Er starb an Krebs.“


  „Genau das habe ich ermittelt“, bestätigte Tomas und lächelte kurz, „Aber du scheinst über eine direkte Leitung zu verfügen.“


  „Der Verleger“, erklärte O. P. Nilsson.


  „Grane besaß übrigens ein recht hübsches Bankkonto, an dem er sich allerdings nicht lange freuen konnte“, fuhr Tomas fort. „Das Geld fiel seiner Schwester zu. Sie ist verheiratet und wohnt in Blomstermåla.“


  „Nur gut, daß wir ihn nicht ausbuddeln müssen“, warf Aron ein und zündete sich eine Zigarette an.


  „Sein Leichnam wurde verbrannt“, stellte Tomas sachlich fest. „Nun zu den Autounfällen mit tödlichem Ausgang und anschließender Fahrerflucht. Wie steht es damit?“ fragte O. P.


  „Die sind zum Glück seltener, als man annimmt. Doch ein paar recht markante Verbrechen dieser Art sind bekannt.“ Tomas blätterte in seinen Aufzeichnungen. „Am 12. August 1952 wurde ein Würstchenverkäufer auf dem Nachhauseweg überfahren, und zwar auf dem Norrtäljevägen nördlich von Roslags-Näsby. Man fand ihn tot im Gebüsch. Damals gab es die Autostraße noch nicht. Der Mann war offensichtlich von der Vorderfront eines großen Wagens erfaßt und zur Seite geschleudert worden. Vom Täter keine Spur. Der Fall ist noch ungeklärt.


  Weiter. Am 26. Oktober wurde ein Vierzehnjähriger auf dem Värmdövägen bei Storängen überfahren. Er war auf dem Heimweg von einem Klassenfest. Die gleiche Geschichte. Vom Täter keine Spur. Dieser Fall ist ebenfalls ungeklärt.


  Zum Schluß ein ähnlicher Fall auf dem Enköpingsvägen. Aber der ist verwickelter. Dabei kam – genau in der großen Kurve am Kungsängen – ein junges Mädchen ums Leben. Die Straße war glatt, das Mädchen scheint mit dem Rad gestürzt zu sein, und das Auto fuhr über sie hinweg. Das war am 23. Februar 1953. Hier gibt es sogar Augenzeugen, aber natürlich hat keiner die Nummer des Wagens gesehen. Und wie üblich weichen die Aussagen erheblich voneinander ab. Die Zeugen waren sich nicht einmal über den Wagentyp einig. Ein paar Tage später stellte man einen Mann, der zugab, in der fraglichen Nacht jene Straße entlanggefahren zu sein. Er behauptete jedoch, mit der Angelegenheit nichts zu tun zu haben. Da an seinem Wagen keine verdächtigen Spuren zu finden waren, mußte man ihn wieder laufenlassen. Der Fall wurde nach einiger Zeit zu den Akten gelegt, ist also auch noch ungeklärt.“


  „Drei Fälle“, sagte O. P. und trat an die große Karte von Stockholm und Umgebung, die fast eine ganze Seitenwand einnahm.


  „Es gibt noch einen vierten“, fügte Tomas hinzu und sah noch einmal kurz in seine Aufzeichnungen. „Doch ich glaube, der ist für uns nicht von Bedeutung, da er sich im September 1953 ereignete. Sechs und die Sünde erschien bereits im Oktober, Reagan-Grane konnte diesen Fall also nicht im Auge gehabt haben.“


  „Drei Fälle“, wiederholte O. P. und konsultierte sein Notizheft. „Weißt du, was du uns damit eingebrockt hast, Tomas? Filip Lundberg hat ein Wochenendhaus in Esdberg und Allan Engesten einen Bungalow auf Gräsö. Beide benutzen also den Norrtäljevägen. Filip kann natürlich auch den Uppsalavägen langfahren. Sven Wallin und Knut Sjölin haben Sommerhäuser auf den Schären. Sie nehmen also den Värmdövägen. Tomtander schließlich hat ein Sommerhaus in Kallhäll. Nach dort führt der Enköpingsvägen. Schöne Geschichte.“


  Aron grinste, Tomas schien niedergeschlagen. „Eine elende Geschichte“, sagte er bedächtig und faltete die Hände zwischen den Knien. „Wieweit können wir uns eigentlich auf deine Intuition verlassen, O. P.? Wir wissen ja nicht genau, ob ein Zusammenhang zwischen den Büchern und deinen alten Schulkameraden besteht. Es ist nicht einmal sicher, daß diese Bücher etwas mit dem Mord zu tun haben.“


  „Eins steht wohl fest: Jemand hat versucht, Lillemor Qvarnström mit vergifteten Pralinen aus dem Weg zu räumen, weil er fürchtete, das Mädchen könnte ihn wiedererkennen“, entgegnete der Kommissar scharf.


  „Das muß ja nicht unbedingt einer von deinen alten Kumpanen gewesen sein“, warf Aron sanft ein.


  „Aber versteht ihr denn nicht, Helge muß in den Büchern etwas gefunden haben“, beharrte der Kommissar. „Es gibt kein anderes Motiv für den Mord an diesem kleinen, mit Glücksgütern nicht gesegneten Antiquar, jedenfalls kein plausibles. Und die Bücher hat einer aus der Clique von damals geschrieben, zu der auch Helge gehörte. Das kann nicht bloßer Zufall sein. Hast du übrigens schon alle Bücher gelesen, Tomas? Ich will sie nämlich mit nach Hause nehmen – als Nachtlektüre.“


  „Heute früh hab ich das letzte bekommen“, sagte Tomas und zog einen kleinen, abgegriffenen Band hervor. „Fünf gefährliche F, aber in diesem Buch spuken nicht alle Gestalten aus der Ballade von Karlfeldt umher, ihr wißt doch, Freund Satan, der Federmann, das freundliche Mädchen, der Fronvogt und die Flasche, sondern vorwiegend Filmleute. Der Band gefällt mir eigentlich am besten, oder vielmehr, er mißfällt mir weniger als die anderen.“


  „Wen meint Reagan-Grane mit diesen F?“ wollte Aron wissen.


  „Nun ja, Freund Satan, das freundliche Mädchen und eine Flasche sind dabei, außerdem ein Filmdirektor und ein Verleger. Sehr amüsant. Reagan-Grane hat ein treffendes Porträt von einem Filmmann gezeichnet, von einem Emporkömmling mit schlechten Manieren und unbändiger Lebensgier. Soweit ich es überblicke, hat Reagan-Grane die Branche sorgfältig studiert. Das Buch verrät sehr viel Sachkenntnis.“ Tomas verstummte und sah den Kommissar erstaunt an, der plötzlich wie erstarrt war.


  „Herrgott!“ rief O. P. aus. „Den hab ich ja ganz vergessen! Wie nennt er seinen Filmdirektor?“


  „Ein kurzer, lustiger Name.“ Tomas blätterte sicherheitshalber in seinen Aufzeichnungen. „Klang Nilsson. Ein Verwandter von dir, O. P.?“


  „Na also“, sagte O. P. und kratzte sich mit dem rechten kleinen Finger am linken Ohrläppchen. „Wie heißt die Filmgesellschaft?“


  „Klangfilm natürlich.“


  „Ein ziemlicher Frechdachs, der gute Jonte.“ Der Kommissar lachte auf. „Die Sache ist nämlich die: Es gab noch jemanden, der zwar nicht direkt zu uns gehörte, aber fast immer dabei war. Es ist wirklich zum Lachen, daß ich ihn vergessen habe. Er war älter als wir und ein großes Fußballas. Wir nahmen ihn nicht in die Clique auf, weil er uns ein zu unsicherer Kantonist zu sein schien. Nach der fünften Klasse, glaube ich, verschwand er von der Penne. Er heißt Nisse Kling, und er steht in unserer Kartei.“


  „Klang Nilsson und Klangfilm“, sagte Tomas und nickte bestätigend. „Nisse Kling also – leicht zu durchschauen.“


  „Heute ist er tatsächlich Filmdirektor.“ O. P. stand auf. „Seine Firma heißt Clingfilm. Mit C. Er dreht Reklamefilme und kurze Dokumentarstreifen. Aber davon lebt er nicht. Er stellt die wüstesten Pornofilme Schwedens her. Außerdem ist er Importeur. Ich habe mich einmal darum gekümmert, obwohl das ja nicht unser Ressort ist.“


  „Ist er noch immer ledig?“


  „Es gibt da wohl eine Frau, die sich als Kassiererin bezeichnet, aber für Kling etwas mehr bedeutet. Er hat eine verblüffende Karriere gemacht. Von kleinen Diebstählen über Hehlerei bis zum Chef eines dunklen Filmunternehmens, denn wie gesagt: Das ist eine kaschierte Sache. Zweimal saß er hinter Schloß und Riegel. Doch seit vielen Jahren ist er mit dem Gesetz nicht mehr in Konflikt geraten, jedenfalls dem Anschein nach. Ihr wißt ja, wie das so ist: Man kann zwar darauf schwören, daß jemand einer obskuren Tätigkeit nachgeht, aber man ist nicht imstande, es ihm zu beweisen. Nisse Kling wirbt die Mädchen privat und durch Strohmänner an. Mir ist bekannt, daß die Sittenpolizei ihn schon oft am Schlafittchen hatte, doch er wand sich immer wieder heraus.“ Er blickte Tomas an, sein Lächeln wurde grimmig. „Kaum zu fassen, aber Reagan-Grane muß Vorahnungen gehabt haben. Denn nun stimmt der Titel seines Buches, wir haben sieben Verdächtige. Wer von den sieben?“


  „Das ist mir alles zu subtil“, sagte Aron.


  „Also her mit den Büchern“, forderte der Kommissar Tomas auf. „Dann habe ich ein bißchen Lektüre für den Abend.“


  „Du wirst mit einem Buch auf dem Bauch einschlafen“, orakelte Aron.


  Der Kommissar hielt es nicht für wert, darauf zu antworten.
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  Kommissar O. P. Nilsson las Krimis. Er fand die Bücher nicht sonderlich gut, doch er suchte ja keine Entspannung. Er schlief nicht ein.


  Der erste Kriminalassistent Tomas Gruck las ebenfalls Krimis.


  Er fand die Bücher durch und durch schlecht und konnte sich nur mit Mühe wach halten.


  Der ehemalige Verleger Klas Hantzel beschäftigte sich mit dem gleichen Stoff. Er hatte sich schon einmal damit abgegeben, doch das war lange her. Manchmal fragte er sich, weshalb er diese Bücher überhaupt auf den Markt gebracht hatte, doch sein Interesse wurde dadurch nicht beeinträchtigt. Hin und wieder machte er sich Notizen.


  Die Bibliotheksassistentin Lillemor Qvarnström las keine Krimis. Sie saß auf einem tiefen Sofa im Wohnzimmer ihrer Behausung in der Brahegatan, ihr blonder Kopf ruhte zutraulich an der Schulter ihres Verlobten Billy Buster, der kurz vor dem Abschluß seines Architekturstudiums stand und seinen Nachnamen absolut nicht schätzte. Kollegen sind bekanntlich sehr spottsüchtig. Er war seinem Vater sehr ähnlich und ebenso rothaarig wie dieser, lediglich der weiche Mund stammte von der Mutter.


  „Ich begreife das alles nicht“, sagte Billy. „Wie kam dieser Kerl von der Kripo überhaupt darauf, daß dir jemand vergiftete Pralinen schicken würde?“


  „Er nimmt an, daß ich den Mörder gesehen habe.“


  „Aber das stimmt doch nicht, wie?“


  Lillemor seufzte leise, zog die Beine hoch und setzte sich bequem zurecht.


  „Zum hundertstenmal: Ich habe einen Mann gesehen, der eine Zeitung unter dem Arm hatte, und Assistent Gruck hält ihn für den Täter, der in dieser Zeitung die Mordwaffe hinausschmuggelte. Ich kann mich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, wie er aussah. Ja, groß und kräftig, doch sein Gesicht ist für mich ein einziger grauer Schatten.“


  „Es muß ja nicht der Mörder gewesen sein.“


  „Natürlich nicht. Genau das habe ich den Journalisten klarzumachen versucht. Aber du weißt ja, wie das ist. Wenn die eine Sensation wittern, machen sie aus einer Mücke einen Elefanten.“


  Sie richtete sich auf, ihre blauen Augen glitzerten.


  „Weshalb muß ich in so eine üble Geschichte hineingeraten? Warum ausgerechnet ich?“


  „Das Schicksal ist unergründlich, mein Liebes“, sagte Billy und küßte sie leicht aufs Haar. „Hätte ich nicht nächste Woche meine Abschlußprüfung, würde ich auf der Stelle mit dir irgendwo hinfahren. Nur du und ich – und ohne Bonbonnieren.“


  „Ich habe erst im September Urlaub.“


  „So was läßt sich immer arrangieren. Wir könnten zum Beispiel mit der Polizei reden. Die sorgt bestimmt dafür, daß du ein bißchen Krankenurlaub kriegst.“


  „Wenn das so weitergeht, bin ich wirklich bald krankenhausreif.“


  „Nun, nun, keine Panik, Liebling. Es ist ja noch mal gut gegangen. Der Mörder hat zwar versucht, dich zu beseitigen, aber auf so plumpe Weise, daß ich beinahe annehme, er wollte nur einen Schreckschuß abgeben. Auf jeden Fall wird er sich hüten, es noch einmal zu versuchen, das Risiko wäre zu groß. Trotzdem, vielleicht solltest du ein Dementi oder so was lancieren, etwa in der Art, daß du niemanden gesehen oder keine Ahnung hättest, wer der Mörder sein könnte.“


  „Als Gruck mich vorhin anrief und mir sagte, daß die Pralinen tatsächlich vergiftet waren, bat er mich, darüber zu schweigen. Er behauptete, das sei wichtig. Wieso, weiß ich nicht.“ Sie entzog sich Billys Arm, der liebevoll auf ihrer Schulter lag, und stand auf. „Ein Glück nur, daß Mutter nichts davon ahnt. Sie schläft sehr ruhig, seitdem sie die neuen Tabletten hat. Ich koch uns einen Tee, ja?“


  „Tu das“, sagte Billy und machte sich daran, sorgfältig seine Pfeife zu stopfen. „Ich werd mir inzwischen den Kopf zerbrechen. Mein Vater hat uns früh beigebracht, daß man nur eins tun kann, wenn irgendein Problem auftaucht: sich hinsetzen und nachdenken.“


  „Ausgerechnet dein Vater. Er hat vorhin ganz schön unbedacht geflucht!“


  „Nun ja, der Kommissar hatte ihn besucht. Außerdem – du weißt ja: Künstlertemperament!“


  „Ich hoffe nur, du kannst deins zügeln“, parierte Lillemor vieldeutig und ging in die Küche.


  Billys Pfeife zog schlecht. Sein sommersprossiges Gesicht war eine einzige Falte, er kaute unbewußt auf dem Mundstück seines Nasenwärmers. Ihn beschäftigte tatsächlich ein Problem. Vater Ville hatte ihm von dem Besuch des Kommissars erzählt und dabei erwähnt, daß O. P. wissen wollte, ob jemand im Hause Buster John F. Reagans Krimis lese. Vater Buster keinesfalls, aber der Sohn. Billy hatte nämlich im letzten Schuljahr und in den ersten Jahren nach dem Abitur eine Krimiperiode durchgemacht; doch seit einiger Zeit stand kein einziger Reagan mehr in seinem Bücherregal. Auch nicht bei seinen Bekannten Ingrid und Bob. Er hatte deren Bücher in einem günstigen Augenblick kontrolliert. Wo mochten die Krimis geblieben sein? Billy hatte keine Ahnung. Irgend jemand mußte sie ausgeliehen haben. Die Leute betrachteten es nicht als Diebstahl, wenn sie ausgeliehene Bücher einfach behielten. Linklater hatte darüber geschrieben.


  Lillemor kam mit dem Teetablett herein, und Billy wandte sich anderen Dingen zu. Die Familie Buster hatte stets einen ausgezeichneten Appetit.


  „Ich begreife nicht, weshalb du nicht verreisen kannst“, sagte er, ein Stück Selbstgebackenen kauend.


  „Vorsicht ist der bessere Teil der Tapferkeit, meinst du?“


  „Sicherheit zuerst!“


  „Du bist lieb und umsichtig, Billy, aber kein Realist. Ich kann nicht. Ich muß an Mutter denken.“


  „Du mußt wohl auch an dich denken. Und an mich.“


  „Reden wir lieber von etwas anderem“, sagte Lillemor, schürzte die roten Lippen und schmiegte sich an ihren Verlobten. „Ich werd schon auf mich achtgeben, darauf kannst du dich verlassen.“


  Kommissar O. P. Nilsson legte den Band Fünf gefährliche F behutsam auf den Nachttisch, sah zu seiner Frau hinüber, die im Nebenbett schlummerte, seufzte neidisch auf, löschte das Licht und schloß die Augen. Doch es dauerte lange, ehe seine Atemzüge verkündeten, daß er schlief.


  Tomas Gruck drückte seine x-te Zigarette aus, legte eine Karte zwischen zwei Seiten in Sechs und die Sünde und ging zum Telefon, um seine Verlobte, die Schauspielerin Celia Cahlne, anzurufen. Die Vorstellung war seit einiger Zeit zu Ende, sie mußte inzwischen zu Hause sein.


  Der ehemalige Verleger Klas Hantzel blätterte zerstreut in seinen Notizen, starrte eine Weile vor sich hin, knipste die Schreibtischlampe aus und stieg langsam die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Aron Andersson schnarchte.


  Eine weit zurückliegende Autofahrt und ein sonderbarer Filmdirektor
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  Der schwere Wagen raste durch die Herbstnacht.


  Das von den Armaturen schwach beleuchtete Gesicht des Fahrers war ruhig und kalt. Sein Fahrgast saß, tief in den Sitz gelehnt, neben ihm. Eine Zigarette wippte zwischen seinen kräftigen Lippen.


  „Du fährst schnell“, sagte er mit einem leichten Schwanken in der Stimme.


  „Aber sicher“, entgegnete der Fahrer.


  „Ein Glück, daß keine Streife zu sehen ist! Deine Pro… Promille sind wohl ein bißchen hoch.“


  „Wenn uns jemand erwischt, bist du mitschuldig.“


  „Wir haben verdammt strenge Gesetze. Wie in einem Polizeistaat. Wenn was passiert, ist man sofort dran wegen Trunkenheit am Steuer. Hierzulande darf man sich ja nicht einmal hinter den Volant klemmen, wenn man das Wort Alkohol nur ausgesprochen hat.“


  „Weshalb schreibst du nicht darüber?“


  Der Fahrgast lachte freudlos.


  „Bildest du dir etwa ein, das würde veröffentlicht? Was meinst du, was wir für eine Presse haben, mein Lieber!“


  „Ja, ein Druckinstrument, kein Druckerzeugnis.“


  Die Männer schwiegen eine Weile. Das scharfe Scheinwerferlicht durchschnitt den dünnen Nachtnebel. Der Fahrer blendete ab und verringerte die Geschwindigkeit, da ein Auto entgegenkam. Dann schaltete er wieder das Fernlicht ein und brachte den Motor auf Touren.


  „Daß wir uns nach so vielen Jahren wiedergetroffen haben, und noch dazu in einer Kneipe!“ sagte der Fahrgast. „Ich hätte nie geglaubt, daß du solche Lokale besuchst.“


  „Das ist keine Gewohnheit. Es ergab sich so.“


  „Ich soll dir also in irgendeiner Sache helfen?“


  „Wir reden darüber, sobald wir da sind.“


  „Geheimnisvoll wie immer. Ich habe oft daran gedacht, daß wir damals in der Penne eigentlich nie wußten, woran wir bei dir waren. Nur eins war uns klar: Du konntest Helge nicht ausstehen.“


  „Diese kleine Mücke. Hängte sich wie eine Klette an uns.“


  „Kann schon sein, aber alles hat seine Ursachen. Manchmal tat er mir direkt leid.“


  „Er hätte ja wegbleiben können, wenn er sich verletzt fühlte.“


  „Ich glaube, er haßte dich.“


  „Möglich.“


  „Bist du später mal mit ihm zusammengetroffen?“


  Der Fahrer blickte den anderen kurz an und lächelte kalt. „Du bist wohl nicht bei Trost. Mit dieser Ratte!“


  Die Straße wand sich zwischen Einfamilienhäusern hindurch. Ein Schild mit der Aufschrift „50 km“ tauchte auf. Der Mann am Steuer verringerte die Geschwindigkeit auf achtzig.


  Der Nebel wurde dichter.


  Es war unmöglich, den Radfahrer früh genug zu sehen, der aus einem Seitenweg einbog. Ein dumpfer Schlag. Ein Fahrrad und etwas Graues wirbelten durch die Luft.


  „Herrgott!“ keuchte der Fahrgast heiser. „Halte, zum Teufel!“


  Das Gesicht des Fahrers war wie aus Granit. Er hatte den schleudernden Wagen in der nächsten Sekunde wieder in der Gewalt, nahm etwas Gas weg, hielt aber nicht an.


  „Bist du total verrückt!“ schrie der andere. „Willst du abhauen? Das schaffst du nie!“


  Er bekam keine Antwort. Die Geschwindigkeitsbegrenzung war zu Ende, und der Mann am Steuer gab wieder Gas.


  „Wenn der Radfahrer tot ist, sind dir ein paar Jahre sicher“, murmelte der andere nach einer Weile. Der Schock schien ihn ernüchtert zu haben.


  „Wenn ich gefaßt werde, ja.“


  Das war eine klare Auskunft. Der Fahrgast rutschte noch tiefer in den Sitz und warf dem Fahrer einen sonderbaren Blick zu. „Du bist ganz schön unverfroren.“


  Schweigen.


  „Du wolltest meine Hilfe, nicht wahr?“


  Ein Kopfnicken.


  „Vielleicht will ich jetzt welche haben. Obwohl du derjenige bist, der sie braucht.“


  Der Wagen geriet ein wenig ins Schleudern, doch der Fahrer hatte ihn sofort wieder unter Kontrolle.


  „Ich bin Journalist, wie du weißt. Wir sind immer sehr hinter Neuigkeiten her. Eine tolle Sensation, wenn ich dich anprangerte.“


  „Das wirst du nicht tun.“ Das Gesicht des Fahrers war hart und starr. „Du bist mitschuldig, wie ich schon sagte.“


  „Du irrst, mein Lieber. Vielleicht, weil ich nicht verhindert habe, daß du dich ans Steuer setzt, aber nicht in bezug auf Fahrerflucht. Wieviel Jahre wirst du wohl kriegen, wenn ich nicht schweige?“


  „Du wirst schweigen.“


  Das Lächeln des Fahrgasts wurde breiter.


  „Alles hat seinen Preis.“


  Das große Auto raste weiter durch die Nacht.


  2


  Der Kommissar war mehr amüsiert als beeindruckt.


  Der Fahrstuhl in dem kitschigen Gebäude brachte ihn im Eiltempo in die neunte Etage. Das Schild an der Tür war offenbar solide Handarbeit. Nur ein Wort stand darauf: Clingfilm.


  Er öffnete die Tür und betrat ein geräumiges Vorzimmer. Ein platinblondes Mädchen mit gefährlichen Kurven saß hinter einem Schreibtisch. Ihr entgegenkommendes Lächeln wurde etwas starr, als O. P. Namen und Dienstrang nannte. Sie drückte auf einen Knopf der Sprechanlage.


  „Kommissar Nilsson möchte zu Direktor Kling“, sagte sie.


  „Bitten Sie ihn herein.“


  Die Stimme, die aus dem leicht ramponierten Lautsprecher drang, war schroff und heiser. Das Mädchen stand auf. Sie trug einen auf ein Minimum geschrumpften Rock und hatte unzweifelhaft tadellose Beine. Sie schritt auf eine Tür ohne Namensschild zu, die sie, ohne anzuklopfen, aufstieß.


  „Bitte sehr“, sagte sie und lächelte etwas mühsam.


  Der Kommissar trat ein.


  Der Raum hatte die Größe eines mittleren Marktplatzes. O. P. erblickte einen riesigen Schreibtisch schräg vor dem breiten Panoramafenster, zwei schwere Ledersessel und ein Sofa, aber weder einen Aktenschrank noch einen Safe. Dafür standen eine Hausbar mit Plattenspieler, Radio und Tonbandgerät und ein Fernsehapparat im Zimmer. Der Fußboden war mit einem taubengrauen Teppich ausgelegt. Dunkelblaue Gardinen und ein paar Gemälde, die geradezu echt aussahen.


  Alles andere wirkte falsch.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch nahm die Zigarre aus dem Mundwinkel, erhob sich und machte eine einladende Geste. „Phantastisch“, sagte er. „Der hervorragendste Kriminalist der Hauptstadt sucht unser einfaches Tusculum auf. Aber Spaß beiseite. Willkommen, Olle, wir haben uns lange nicht gesehen.“


  Nisse Kling – früher Klinke genannt – war korpulent, doch der hellgraue Maßanzug verbarg einiges davon. Klings Gesichtsfarbe jedoch ließ sich nicht verbergen. Sie glich dem Rot einer Verkehrsampel. Obwohl Klinke zur Fettleibigkeit neigte, hatte er kein Doppelkinn, und sein Mund war ebenso fest wie der Blick seiner leicht geröteten Augen.


  Er schüttelte dem Kommissar die Hand, als sei er der amerikanische Präsident oder ein Ölmillionär aus Texas.


  „Sit down, sit down“, forderte er den Besucher jovial auf.


  „Etwas zu trinken?“


  „Beruhige dich, Klinke“, sagte der Kommissar, der ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. „Ich trinke nie im Dienst. Das verstehst du doch, nicht wahr?“


  „Was denn, bist du dienstlich hier?“


  Der große Filmdirektor sog heftig an seiner Zigarre, war aber offenbar nicht im geringsten beunruhigt.


  „Du hast dich ganz schön herausgemacht“, stellte der Kommissar fest und schaute sich vielsagend um.


  „Kann nicht klagen.“ Kling grinste über das ganze Gesicht.


  „Auf jeden Fall haben die peinlichen Kontakte mit deinen Kollegen aufgehört. Immerhin, ich kann nicht leugnen, daß ich stets korrekt behandelt wurde. Doch was führt einen so mächtigen Herrn wie dich zu mir?“


  „Du liest doch sicher die Zeitung?“


  Der Filmdirektor blickte fast erschrocken drein.


  „Niemals! Das tut eine meiner Sekretärinnen. Die berichtet mir dann oder legt mir einen Ausschnitt auf den Tisch, falls es sich um etwas Wichtiges handelt.“


  „Dann weißt du also nicht, daß Helge Berg tot ist?“


  Eine Falte tauchte zwischen den graumelierten Brauen des Filmgewaltigen auf.


  „Helge Berg? Soll ich den kennen?“


  „Wir waren Klassenkameraden. Das heißt, du warst es wohl nicht so lange wie ich.“


  Nisse Klings Miene hellte sich auf.


  „Richtig! Klein Helge, der immer so gerne mitspielen wollte. Was ist aus ihm geworden? Und er ist tot?“


  „Er übernahm das Antiquariat seiner Mutter“, erklärte O. P. geduldig und überlegte dabei, wie vertrauenswürdig eine Type wie Klinke wohl sein mochte.


  „In der Odengatan, nicht?“


  „Richtig. Er kam vor kurzem ums Leben, unter etwas eigentümlichen Umständen. Doch ich hab eine andere Frage, die vielleicht wichtiger ist: Erinnerst du dich an Johan Grane?“


  Das Gesicht des Filmgewaltigen wurde dunkelrot; er drückte die Zigarre heftig in einem großen Aschbecher aus, der auf dem sonst beinahe leeren Schreibtisch stand.


  „Dieser Halunke! Zum Glück ist er ja unter der Erde.“


  „Na, na, nicht so pietätlos. Du hattest doch immerhin Kontakt mit ihm.“


  „Kontakt ist nicht das richtige Wort. Ich ließ den verdammten Kerl unsere Ateliers studieren; er wollte ein Buch schreiben, dessen Handlung in Filmkreisen spielte, und deshalb das Milieu kennenlernen. Ich weiß nicht, weshalb er sich ausgerechnet an mich hängte. Nun ja, wir waren immerhin Schulkameraden. Wir besuchten sogar die gleiche Klasse, nicht? Aber weißt du, was der Halunke tat?“


  „Ja.“


  Die Brauen des Filmdirektors fuhren in die Höhe, die Stirn unter dem grauen Haar legte sich in Falten.


  „Ach nee!“


  „Ich habe Fünf gefährliche F von Johan Grane alias John F. Reagan gelesen.“


  „Nannte er sich so? Nun ja, der Kerl zeichnete also in seinem Buch ein infames Porträt von mir. Er war sogar so frech, mir ein Exemplar mit Widmung zu schicken, in der er sich für die Hilfe bedankte.“


  „Das Buch ist recht amüsant.“


  „Findest du? Nun ja, der Meinung waren viele. Ich aber hatte jahrelang ganz schön was auszustehen. Wären wir in den Vereinigten Staaten, hätte ich Jonte ein paar Gorillas auf den Hals gehetzt. Aber hier in Schweden konnte ich nicht mal einen Prozeß wegen Beleidigung anstrengen. Mein Anwalt riet mir auch davon ab.“


  „Und danach hattet ihr keinen Kontakt mehr?“


  Die Augen des Filmdirektors irrlichterten einen Moment durch das Zimmer und richteten sich dann mit einem ehrlichen, beinahe treuherzigen Ausdruck auf den Kriminalisten.


  „Nie mehr. Denkst du etwa…“


  Der Kommissar rieb sich mit dem linken kleinen Finger das rechte Ohrläppchen.


  „Ich habe mich ein bißchen informiert“, sagte er bedächtig. „Ihr seid 1955 groß in einer Pressekampagne herausgekommen, nicht wahr?“


  „Daran kann ich mich nicht mehr erinnern, das liegt doch Jahrhunderte zurück.“


  „Dann mußt du mir eben glauben. Das war damals, als du dieses Unternehmen hier auf die Beine stelltest. Nebenbei bemerkt, das Resultat deiner Arbeit ist recht beeindruckend. Du hast es wirklich geschafft, in die Filmbranche einzusteigen, obwohl die Qualität deiner Filme vielleicht ein bißchen – ein bißchen unterschiedlich ist.“


  „Wir haben nur mit Spitzenleistungen aufzuwarten“, erwiderte der rotgesichtige Mann erregt und setzte sich kerzengerade auf. „Vielleicht liest du deine Zeitungen nicht richtig, Olle. Tatsache ist jedenfalls, daß einer unserer Streifen auf der vorigen Berlinale einen Preis erhielt. Ist doch eine tolle Kiste, was? Die kleine ‚Clingfilm‘ ganz groß. Man könnte beinahe anständig werden.“


  Der Kommissar lächelte.


  „Nun ja, du weißt doch, wie das so ist, und deine Kollegen wissen es auch. Im Grunde richten wir keinen Schaden an. Es gibt eine Menge Kerls mit verdrängten Sexualkomplexen, die so was brauchen. Ich selbst halte unsere Nebenprodukte für Schund.“


  „Das ist nicht mein Ressort“, erklärte O. P. „Mir geht es darum, daß du auch später mit Grane Kontakt hattest. Ich meine, nachdem dieses Buch herausgekommen war, das du als infam bezeichnest. Ist doch so, nicht wahr?“


  „Nun ja“, räumte Kling seufzend ein. „Du scheinst genau orientiert zu sein. Es ist eben sinnlos, einem Polizisten gegenüber zu leugnen. Jonte hat hin und wieder für uns gearbeitet. Er bekam die Aufträge, damit er nicht aus der Schule plaudert. Der Mann war ja schließlich nicht nur Schriftsteller, sondern auch Journalist. Wir Filmleute sind auf ein gutes Verhältnis zur Presse angewiesen.“


  „Du wohnst in Farsta. Hast du irgendwelche Hobbys?“ erkundigte sich O. P. behutsam.


  „Ja, mein Lieber!“ Kling strahlte über das ganze Gesicht. „Du siehst hier einen Sproß Nimrods vor dir, einen Abkömmling des Gottes aller Jäger. Ich besitze oben im Bergrevier von Västmansland eine Jagd. Herrliche frische Luft – genau das Richtige zwischen all den Filmpartys. You see?“


  „Hast du die Jagd schon lange?“


  „Warte mal… Ja, das erste Gelände kaufte ich wohl schon 1950. Dann kam nach und nach immer mehr dazu, so daß es jetzt hundert bis hundertzwanzig Hektar sind. Ein prima Revier, sage ich dir. Da gibt’s auch Elche.“


  Der Kommissar war noch immer mehr amüsiert als beeindruckt.


  „Bist du verheiratet?“


  „Ich dachte, du wüßtest alles über meine Wenigkeit? Nein, mein Lieber, mich hat keine fangen können, und es wird wohl auch keiner gelingen.“


  „Hast du Kinder?“


  „Was? Kinder? Wo ich doch nicht verheiratet bin?“


  „Gib nicht an.“


  „Also gut, ich habe jahrelang für einen Jungen in Finspång blechen müssen; inzwischen ist er aber mündig, so daß ich die Sorge los bin. Schon lange übrigens.“


  „Wie schön für dich. Der Ordnung halber noch eine Routinefrage: Wo bist du am Dienstagnachmittag gewesen, Klinke? So zwischen vier und sieben.“


  Der Filmgewaltige lief abermals dunkelrot an.


  „Was zum Teufel soll das? Ist das etwa ein Verhör? Hüte dich!“


  „Ich erwarte eine Antwort.“


  „Am Dienstag“, murmelte Kling mit zusammengebissenen Zähnen. Er dachte angestrengt nach. „Warte mal.“


  Schließlich drückte er auf den Knopf der Sprechanlage. Eine helle Frauenstimme meldete sich.


  „Anita“, sagte Kling und blinzelte dem Kommissar zu. „Wo war ich am Dienstag zwischen vier und sieben?“


  „Einen Augenblick“, meldete sich die Stimme wieder. „Du wolltest… Ich muß nachschauen… Ja, du wolltest zum Sturebad, um deinen Schönheitsschlaf zu halten. Du bist aber nicht hingekommen, weil du in der Stadt jemanden getroffen hast, mit dem du dann im ‚Teatergrillen‘ warst. Am Abend…“


  „Danke, das reicht“, brummte Kling und schaltete die Sprechanlage ab. „Du siehst, sie führt genau Buch. Das ist auch notwendig, denn ich hab so verdammt viel um die Ohren, daß ich nie zu Rande käme, wenn ich nicht meine Termine und was sonst noch so ist, genau einhalten würde. Genügt dir die Auskunft?“


  „Mit wem warst du im ‚Teatergrillen‘?“


  Kling verzog das Gesicht.


  „Ich war überhaupt nicht dort, aber ich muß diese Anita von meinem Privatleben fernhalten. Nein, ich bin in Traneberg bei einer flotten Biene gewesen. Sie soll in unserem nächsten Film eine Statistenrolle übernehmen, aber mit ’nem bißchen was an.“


  Er lachte dröhnend, offenbar fand er das Leben herrlich.


  „Wann warst du bei ihr?“


  „Sechs, halb sieben“, sagte Kling leichthin. „Mußt du etwa auch ihren Namen wissen?“


  „Das wäre am besten.“


  Kling seufzte, zog aus dem winzigen Seitenfach des riesigen Schreibtischs eine Lade heraus, bemächtigte sich eines Blocks, kritzelte ein paar Wörter auf das erste Blatt, riß es ab und schob es mit einer mürrischen Geste über die Tischplatte.


  „Ich hoffe, du bist diskret.“


  „Selbstverständlich“, versicherte O. P. und steckte das Blatt in die Tasche, ohne es näher zu betrachten.


  „Noch was?“ fragte Kling und sah demonstrativ auf die Armbanduhr.


  Der Kommissar dachte einen Augenblick nach. Kling hatte mit Reagan-Grane Kontakt gehabt. Er fuhr mit seinem Wagen den Enköpingsvägen, jedenfalls hin und wieder, aber er hatte keinen Sohn, der stibitzte Bücher verkaufen konnte. Blieb lediglich, daß er trotz seiner tadellosen Fassade eine kriminelle Vergangenheit hatte. Eigentlich war er so sehr belastet, daß er es sich nicht leisten konnte, noch einmal vor den Kadi zu kommen.


  Das ließ sich auf zweierlei Weise deuten. Entweder war er Erpressungen zugänglich, oder er hatte tatsächlich ein reines Gewissen.


  „Du hast sicherlich noch ein paar Verbindungen von früher“, sagte O. P. langsam. „Nicht etwa, daß du sie pflegst, aber vielleicht kennst du noch ein paar… Wie nanntest du sie doch gleich? Richtig, ein paar Gorillas! Eventuell ist auch ein Spezialist für Stilette dabei?“


  „Was zum Teufel meinst du damit?“ brüllte der Filmgewaltige und lief puterrot an.


  „Denk an deinen Blutdruck.“


  „Was kümmert dich mein Blutdruck? Ich habe hundertundsiebzig, und das ist bei meinem Beruf keinesfalls schlecht. Doch es ist eine unglaubliche Unterstellung, mir zuzutrauen, ich würde einen Berufsmörder beauftragen, jemandem ein Messer in den Rücken zu bohren.“


  „Du weißt also doch Bescheid!“ O. P. lächelte kalt. „Das hätte ich mir beinahe denken können.“


  „Was heißt hier Bescheid wissen? Irgendwer hat von dem Fall gesprochen, und ich habe mir weiter keine Gedanken darüber gemacht, bis du hier aufgekreuzt bist. Ich wußte ja nicht mal mehr, wie der Mann hieß.“


  „Schreibst du immer Filmmanuskripte, wenn du dich unterhältst? Ich hoffe, du verstehst, was ich meine.“


  „Nun ja, ich bemühe mich, jede Anregung weiterzuspinnen, und wenn sie noch so dürftig ist. Aber ich gebe dir mein Wort, daß ich nicht das geringste mit Bergs Tod zu schaffen habe.“


  „Mal abwarten, was dein Wort wert ist“, sagte O. P. und stand auf. „Vielen Dank für die Unterhaltung. Vielleicht sehen wir uns wieder.“


  Der Filmdirektor hatte sich beruhigt, erhob sich ebenfalls und schüttelte dem Kommissar die Hand.


  „Hoffentlich – aber unter angenehmeren Umständen.“


  O. P. Nilsson durchquerte das Vorzimmer und nickte der kurvenreichen Schönen kurz zu. Als er mit dem Fahrstuhl zum Erdgeschoß hinabfuhr, lächelte er grimmig vor sich hin. Erstaunlich, dachte er, nun gibt es tatsächlich sieben Verdächtige. Wer von den sieben? Der gute Jonte muß Gesichte oder Vorahnungen gehabt haben.


  Gymnastische Übungen, Geräteturnen und fünf Minuten Strammstehen


  


  Der Umkleideraum roch nach Schweiß und alten Turnschuhen.


  Die Turnstunden waren bei fast allen Schülern beliebt; nur wer von Natur oder von Haus aus benachteiligt war, empfand sie als eine Qual. Beim Umkleiden wurden alle Mängel sichtbar, die sonst verdeckt waren. Hämische Bemerkungen und höhnisches Gelächter brachten manch einen zur Weißglut.


  Helge saß auf einer grünen Bank, die von vielen Schuhen und von Messern oder anderen spitzen Gegenständen zerkratzt war. Er versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, und zog Hosen und Unterhosen zugleich aus. Doch er blieb nicht ungeschoren.


  „Seht mal, Jungs“, ertönte schräg vor ihm eine spöttische Stimme. „Der Heilige Helge hat lange Unterhosen an. Mama ist um ihr kleines Mädchen besorgt.“


  „Halt’s Maul!“ fauchte Helge und schlüpfte hastig in seine blauen Turnhosen. Er war schmal wie ein Handtuch und hatte sehr dünne Beine.


  „Kannst du deiner Alten nicht klarmachen, daß Frühling ist und die Sonne scheint?“ fragte ein anderer.


  Helge biß die Zähne zusammen, zog das Oberhemd aus und streifte sich das Turnhemd über. Auf seinen vorstehenden Rippen konnte man Klavier spielen.


  „Du müßtest vom Turnen befreit werden“, meldete sich ein dritter zu Wort. „Auf alle Fälle gehörst du zu den Schwächlingen. Kommt, Jungs, Kaparn pfeift.“


  Die Jungen liefen in die große, helle Turnhalle, wo all die Geräte standen, die auf die körperlich Tüchtigen verlockend, auf die weniger Gewandten jedoch erschreckend wirkten.


  Kaparn, der Turnlehrer, war klein, hielt sich aber – wie Berufssoldaten oft – sehr gerade. Er kniff häufig die Augen zusammen, seine Stimme schlug bei bestimmten Kommandoworten ins Falsett um, und sein Haar war militärisch kurz. Die Jungen mochten ihn nicht besonders, obwohl er ein guter Sportler war. Offenbar eiferte er dem ehemaligen Direktor Svedelius nach, genannt der Schnüffler, der, ein elastischer Graubart in den Siebzigern, noch regelmäßig das ganze Jahr über im Freien badete. Kaparn war kein schlechter Lehrer, doch er hatte Lieblingsschüler, und das sah keiner gern.


  Die Jungen nahmen Aufstellung, und nach einigen gymnastischen Übungen, die alle langweilten, kam Bockspringen an die Reihe. Das gefiel den Jungen besser. Rasch schafften sie Pferd und Sprungkästen herbei, und dann wurden acht Riegen gebildet. Die besten Turner sprangen über ein Pferd, die weniger guten über einen hohen Kasten. Es gab ziemlich viel Trubel. Die Halle dröhnte, wenn die Jungen nach schnellem Anlauf und dem Sprung über das Gerät auf den Boden plumpsten. Mancher schoß einen Purzelbaum, und es herrschte ausgelassene Fröhlichkeit.


  Helge hatte den niedrigen Kasten überwunden und stellte sich hinter den anderen an. Er landete neben Olle, der die fünfte Riege führte. Eigentlich gehörte er in die erste, aber ein paar gute Turner wurden stets zu den schwächeren abkommandiert. Der schmächtige Helge war vor Wut kreidebleich.


  „Hast du vorhin im Umkleideraum gehört, was der Halunke gesagt hat?“ flüsterte er Olle zu. „Und jetzt wollte er mir ein Bein stellen!“


  „Wer?“


  „Allan natürlich! Ich könnte dieses Aas in den Hintern treten!“


  „Na, na, beruhige dich. Trainiere mehr, dann wirst du kräftiger.“


  „Ich trainiere so viel wie kein anderer. Warte nur ab, wenn der Geländelauf kommt. Ich bin verdammt zäh, das weißt du genau. Ich laufe jeden Tag fast eine Meile.“


  Olle sah den aufgeregten Klassenkameraden verwundert an. „Du bist wohl nicht bei Trost! Das bringt nichts ein. Man muß mit Verstand trainieren!“


  „Wart’s nur ab. Ihr alle werdet Augen machen! Ich bin nicht zimperlich, aber diese dreckigen Bemerkungen gehen mir an die Nieren.“


  Klinke und Allan, die zur zweiten Riege gehörten, sprangen über den hohen Kasten. Das große und kräftige Fußballidol war im Geräteturnen keine Leuchte, glich aber manches durch Gewandtheit aus. Allan war fast in jeder Beziehung besser und gehörte eigentlich in die erste Riege. Der große, schlaksige und im allgemeinen schweigsame Junge war zuweilen überraschend behend und konnte auch sehr boshafte Bemerkungen machen.


  „Hast du gesehen, wie die Mücke Helge gesprungen ist?“ fragte Klinke, der bereits eine Baßstimme hatte. „Weshalb ist er bloß immer dabei? Ich war ein Idiot, daß ich ihn in unsere Klassenmannschaft aufgenommen habe.“


  „Wir machen alle unsere Fehler“, sagte Allan grinsend. „Aber nun weißt du es ja. Denk beim nächsten Mal daran. Paß auf, jetzt muß er wieder springen!“


  Allan ging scheinbar unabsichtlich ein paar Schritt zur Seite; in dem Augenblick, da Helge Anlauf nahm, hatte er ihn erreicht und stellte ihm ein Bein, Helge stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Allan spielte den Unschuldigen, eilte auf ihn zu, half ihm auf und entschuldigte sich überschwenglich.


  Kaparn, der woanders aufgepaßt hatte, kam herbei.


  „Wie konnte das passieren?“ fragte er barsch. „Du stolperst ein bißchen zu leicht, Berg. Sieh zu, daß du deine Beine nicht immer durcheinanderbringst.“


  Helge war weiß wie die Wand. Er wollte Allan einen Faustschlag versetzen, doch der wich elegant aus, sagte: „Ruhig, du Knirps, ruhig“ und ging zu seiner Riege zurück.


  Ein gellendes Pfeifsignal durchschnitt den Lärm, der sofort erstarb.


  „Die Geräte – weg!“ kommandierte Kaparn. Seine Stimme kippte beim letzten Wort um.


  Für kurze Zeit herrschte in der Halle ein großes Durcheinander. Die Jungen rannten einander beinahe über den Haufen, als sie die Geräte wegbrachten. Olle behielt Helge im Auge und sah, daß dieser zu der Wand schlich, wo Klinke, Allan und Svante dabei waren, ein Pferd wieder auf normale Höhe herunterzulassen.


  Plötzlich brüllte jemand auf, und Helge huschte flink wie ein Wiesel auf seinen Platz im Glied.


  Klinke hatte Helges Fußtritt abbekommen und hielt sich wütend das Gesäß.


  „Wer zum Teufel war das?“ schrie er. „Wer hat…“


  „Kling!“ dröhnte die Stimme Kaparns. „Was ist das für eine Sprache? Marsch ins Glied!“


  Der große Junge hinkte auf seinen Platz zurück und sah sich rachedurstig um.


  „Das wirst du mir büßen“, flüsterte er heiser, als er an Svante vorbeiging. „Ich habe ganz genau gesehen, daß du es warst!“


  „Red keinen Stuß!“ sagte Svante ruhig. „Dir ist doch wohl klar, daß dich ein anderer… Allan, nehme ich an.“


  „Ruhe im Glied!“ Kaparn war wütend. „Ich bin mit der Disziplin in dieser Klasse überhaupt nicht zufrieden. Fünf Minuten Strammstehen zur Strafe! Stillgestanden!“


  Die Jungen nahmen widerwillig Haltung an.


  Als die Stunde endlich vorüber war, eilten sie verschwitzt in den Umkleideraum. Dort nahm der Streit seinen Fortgang.


  Klinke war wütend. Er suchte den Schuldigen, um sein Mütchen an ihm zu kühlen. Helge zog sich wie der Blitz an, machte sich klein und stand schon auf dem Schulhof, als Klinke aufging, daß er der Übeltäter gewesen war. Doch da läutete die Glocke bereits zur nächsten Stunde, und alle hatten es eilig. Kaparns fünf Strafminuten waren auf Kosten der Pause gegangen, in der die Jungen sonst mit einem Tennisball Fußball spielten – nach Meinung vieler die beste Trainingsmethode.


  Als sich Klinke vorsichtig auf seinen Platz setzte, warf er Helge einen fürchterlichen Blick zu.


  „Du kannst was erleben, du hinterhältiger Patron!“ zischte er. Studienrat Haglund betrat den Raum, und die Klasse schwieg.


  Die Geschichte wiederholt sich
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  Die Pressekonferenz war vorüber.


  Carl Örnengren, der Pressechef der Landespolizeibehörde, hatte zuvor mit O. P. Nilsson und Tomas Gruck das Material durchgesprochen. Zunächst waren sie unschlüssig gewesen, ob sie den Mordversuch an Lillemor Qvarnström erwähnen sollten, hatten sich dann aber aus zwei Gründen doch dafür entschieden. Einmal konnten sie in diesem Zusammenhang durchblicken lassen, daß die Information, die Bibliotheksassistentin habe den Mörder gesehen, falsch gewesen sei – mit dem Hintergedanken, daß der Mörder Lillemor Qvarnström in Ruhe lassen würde, wenn er erfuhr, daß sie der Polizei keinen Fingerzeig geben könne –, zum anderen hoffte man, daß sich der Junge melden würde, der die Bonbonniere überbracht hatte. Vielleicht gehörte er zu den Verehrern Kalle Blomqvists.


  Die Konferenz war ruhig verlaufen. Der kleine Antiquar zählte ja nicht zu den bedeutenden Persönlichkeiten des Landes. Zwar erregte der Mordversuch an Lillemor etwas Aufsehen, doch sie hatte umsichtig gehandelt und die Sache überstanden. Das Interesse flaute rasch wieder ab.


  Die Verbindung mit Helges ehemaligen Klassenkameraden kam nicht zur Sprache. Der Kommissar wollte bei seinen Recherchen nicht gestört werden, obwohl er nach wie vor von der Richtigkeit seiner Theorie überzeugt war. Auch John F. Reagans Rolle wurde nicht erwähnt. Die Informationen waren überhaupt sehr mager, doch O. P. und Örnengren kannten ihre Kriminalreporter und hatten das dünne Gebräu mit einigen Andeutungen gewürzt. Das Fernsehen betrachtete den Fall als unwesentlich und war gar nicht erst erschienen.


  Der Kommissar ließ die Ermittlungen zu diesem Zeitpunkt absichtlich sehr langsam durchführen. Es gab ein paar andere Fälle, die bearbeitet werden mußten, und so beschränkte man sich zunächst darauf, die Schriftproben der Jungen zu untersuchen, die als mutmaßliche Verkäufer der Bücher an Berg in Frage kamen, und einige noch offene Alibis zu überprüfen. Man hatte darüber diskutiert, ob man die Verdächtigen befragen sollte, was sie zum Zeitpunkt der von Tomas Gruck erfaßten Autounfälle mit tödlichem Ausgang und Fahrerflucht getan hatten, war aber davon abgekommen, weil die Unfälle sehr lange zurücklagen. Diese Recherchen mußten aufgeschoben werden, bis man klare Indizien gegen einen der Verdächtigen in der Hand hatte.


  O. P. selbst beschäftigte sich jedoch weitaus mehr mit dem Fall; er war für ihn beinahe zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Schon lange vor der Pressekonferenz hatte O. P. an seinem Schreibtisch gesessen, die Erinnerungen aus der Schulzeit mit seinen Eindrücken aus den Gesprächen mit den ehemaligen Klassenkameraden verglichen und sich Notizen dazu gemacht. Bei einigen glaubte er, den Jungen von einst hinter der neuen Fassade wiederzuerkennen, ein paar aber hatten sich offenbar völlig verändert. O. P. versuchte vor allem, konkrete Spuren zu sichern – Aron Anderssons Linie –, übersah dabei aber keineswegs das psychologische Moment – Tomas Grucks Steckenpferd.


  Als er nach der Pressekonferenz wieder sein Dienstzimmer betrat, warteten seine tüchtigen Mitarbeiter mit einem etwas ungewöhnlichen Fotoalbum auf, das eine interessante Porträtsammlung enthielt. Mit Geduld und ausgezeichneten Kameras hatte man eine Anzahl sehr guter Bilder von den Verdächtigen im Fall Berg gemacht, im „Bibliotheksmord“, wie die Zeitungen ihn nannten.


  Nachdem er eine Weile die wohlbekannten Gesichter betrachtet hatte, ohne daß ihm eine Erleuchtung gekommen war, rief er die Stadtbibliothek an. Nach einigem Hin und Her holte man Lillemor Qvarnström an den Apparat. Sie wirkte ein wenig abgehetzt und war von dem neuen Einfall des Kommissars nicht sonderlich erbaut. Sie werde kaum noch jemanden wiedererkennen, erklärte sie, außerdem verwische sich das Erinnerungsbild mehr und mehr.


  „Vielleicht wird es wieder deutlicher, wenn Sie die Fotos vor Augen haben“, gab der Kommissar zu bedenken.


  „Na schön“, sagte Lillemor unwillig. „Wann?“


  „Können Sie nach Dienstschluß ins Präsidium kommen?“


  „Das wäre erst nach neun Uhr.“


  „Macht nichts“, versicherte O. P. „Wir halten uns nie so genau an die Bürozeit. Sollen wir Sie abholen?“


  „Ist nicht nötig“, antwortete Lillemor forsch. „Ich komme schon zurecht.“


  „Seien Sie vorsichtig“, mahnte der Kommissar. „Bis nachher also.“


  Nachdem er sich eine Weile mit anderen Dingen beschäftigt hatte, rief er seine Frau an. Er brachte eine nicht ungewöhnliche Entschuldigung vor, sagte, daß er nicht zum Abendessen erscheinen werde, legte den Hörer auf, ging in den „Kronobergskällaren“, nahm hastig eine Mahlzeit zu sich, kehrte wieder zurück und arbeitete emsig, bis ihm Lillemor Qvarnström gemeldet wurde.


  Sie hatte Schatten unter den Augen und machte einen nicht gerade sehr zufriedenen Eindruck. Nach einigen einleitenden Bemerkungen bot ihr der Kommissar seinen Schreibtischsessel an. Sie beugte sich über die Fotografien. O. P. ließ ihr Zeit. Er nahm im Besuchersessel Platz und betrachtete ihr ernstes Gesicht.


  Wir müssen auf die junge Dame ein wenig achtgeben, dachte er. Vielleicht hätten wir die Nachricht über den Mordversuch schon eher verbreiten sollen. Doch man weiß ja nie… Immerhin ist klar, daß es sich keineswegs um einen groben Scherz gehandelt hat. Besser, wir lassen sie in Zukunft bewachen. Wenn wir nur mehr Leute hätten! Wir sind ja völlig unterbesetzt.


  Sie sah auf und schüttelte den Kopf.


  „Es ist ja nicht sicher, daß ich wirklich den Mörder gesehen habe“, sagte sie leise. „Natürlich erkenne ich auf dem einen Foto meinen zukünftigen Schwiegervater wieder, doch den können Sie getrost streichen.“


  „Hm“, brummte der Kommissar, dachte aber gleichzeitig: Wir werden ihn trotzdem nicht völlig aus den Augen lassen. Ville weiß schließlich, daß diese junge Dame in der Bibliothek arbeitet, und hätte sich demzufolge von ihr fernhalten können. In der großen Halle waren an jenem Nachmittag viele Menschen gewesen. Nein, völlig entlastet ist Ville nicht.


  „Ja, und die anderen…“, fuhr Lillemor fort. „Der hier, Tomtander, ist meiner Meinung nach zu korpulent. Ich hatte den flüchtigen Eindruck, daß der Betreffende kräftig und elastisch war. Dieser Tomtander wirkt zu – zu tolpatschig.“


  „Gar nicht so übel“, gab O. P. zu. „Und weiter?“


  „Mir ist, als hätte der Mann graumeliertes Haar gehabt. Doch mir wird himmelangst, wenn ich daran denke, daß ich zuviel sagen könnte. Nachher bringe ich Sie auf eine völlig falsche Fährte? Verstehen Sie mein Dilemma?“


  „Ihr Dilemma ist auf jeden Fall nicht so schlimm wie das jenes Reichstagsabgeordneten, der behauptete, nicht wie ein Esel zwischen zwei Heuhaufen, sondern wie ein Heuhaufen zwischen zwei Eseln gestanden zu haben.“


  Sie lächelte schwach.


  „Ich kann mich nicht festlegen, Herr Kommissar. Es tut mir leid. Ich wage es einfach nicht.“


  Sie stand auf und schob die Fotografien zur Seite. Der Kommissar ging um den Schreibtisch herum und blätterte selbst die Mappe durch.


  „Es sind sehr gute Aufnahmen“, sagte er. „Und völlig neu. Wie war er gekleidet?“


  „Dunkel“, antwortete Lillemor. Zwischen ihren Brauen tauchte eine Falte auf. „An mehr erinnere ich mich nicht. Ich habe ja schon einmal gesagt: Wir sehen so viele. Außerdem ist es ja überhaupt nicht sicher, daß jener Mann der Mörder war.“


  „Die vergiftete Schokolade deutet auf das Gegenteil hin.“


  Sie biß sich verlegen auf die Unterlippe. „Das stimmt allerdings.“


  „Wie sah der Junge aus, der Ihnen die Bonbonniere gebracht hat?“


  „Ich habe schon versucht, Ihrem Assistenten Gruck eine Beschreibung zu geben, aber viel ist dabei nicht herausgekommen. Es ging alles so schnell, und ich war zu verblüfft. Der Junge trug Jeans und einen quergestreiften Pullover und war vielleicht zwölf, dreizehn Jahre alt. Aber das ist heutzutage bei den Halbwüchsigen schwer zu schätzen… Ja, ein pfiffiges Gesicht, langes, dunkles Haar, aber keine Beatlefrisur.“


  „Würden Sie ihn wiedererkennen?“


  „Haben Sie ihn etwa?“


  „Nein, doch wir hoffen, daß er sich meldet. Morgen steht alles in den Zeitungen.“


  Sie legte erschrocken die Hand auf den Mund und unterdrückte einen Ausruf.


  „Dann liest es meine Mutter! Das wäre nicht gut.“


  „Wir haben lange gezögert“, sagte der Kommissar und deutete auf den Besuchersessel. „Setzen Sie sich doch noch ein wenig.


  Wir waren uns zunächst nicht schlüssig, ob wir über die Angelegenheit Stillschweigen bewahren und den Mörder in dem Glauben wiegen sollten, sein Anschlag sei gelungen. Aber wir haben nicht das Recht, zu bluffen, wir müssen uns an die Regel halten, und das ist nicht immer einfach. Uns blieb also nichts weiter übrig, als die Geschichte zu publizieren. Vor allem um den Jungen zu veranlassen, sich zu melden. Sie wissen ja, der große Held Kalle Blomqvist spukt in vielen Köpfen. Möglicherweise hätten wir Sie vorher unterrichten sollen, aber wir hatten bis zur heutigen Pressekonferenz wenig Zeit. Übrigens haben Sie meine Frage nicht beantwortet. Würden Sie den Jungen wiedererkennen?“


  „Bestimmt.“


  „Wunderbar. Sollen wir Sie nach Hause fahren?“


  „Zunächst noch etwas anderes. Mein Verlobter – Sie wissen ja, der Sohn von Ville Buster – hat mir vorgeschlagen, eine Weile zu verreisen. Aber ich weiß nicht recht… Wenn der Mörder mich für so gefährlich hält, könnte er mich doch verfolgen.“


  „Wir haben vor der Presse erklärt, Sie hätten nicht mehr die geringste Vorstellung von den Leuten, die Sie zum fraglichen Zeitpunkt in der Stadtbibliothek gesehen haben. Damit wurden die ersten Veröffentlichungen ausdrücklich dementiert. Ich glaube, unsere Kriminalreporter werden die Sache richtig anpacken. Selbstverständlich können Sie verreisen.“


  „Ich muß mich um meine Mutter kümmern.“


  „Aber Sie haben doch auch mal Urlaub. Wie machen Sie es denn da?“


  „Der Urlaub wird immer im voraus geplant. Dann wohnt meine Mutter bei meiner Schwester in Strängnäs.“


  „Fahren Sie mit Ihrer Mutter nach Strängnäs.“ Lillemor dachte einen Augenblick nach. Sie schien nicht zufrieden zu sein.


  „Mein Verlobter will mich begleiten, doch er kann jetzt nicht. Er hat in der nächsten Woche sein Abschlußexamen. Danach ist er Architekt.“


  „Er tritt also nicht in die Fußtapfen des Herrn Papa.“ Der Kommissar lächelte. „Viel Glück. Wir werden vorsichtshalber ein Auge auf Sie haben. Sie wissen also, daß jemand in Ihrer Nähe ist. Trotzdem sehen Sie sich bitte vor. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen, und nehmen Sie es nicht weiter tragisch, daß Ihre Bemühungen vergebens waren. Wir verfolgen auch noch andere Spuren.“


  Nachdem Lillemor gegangen war, nahm der Kommissar an seinem Schreibtisch Platz, starrte ein Weilchen vor sich hin und ließ unbewußt seine Lesebrille um den einen Bügel kreisen. Dann drückte er auf den Knopf der Sprechanlage und gab eine Anweisung durch.


  Als Lillemor aus dem großen Bronzeportal an der Kungsholmsgatan trat, sah sie, daß es regnete. Es war jedoch ein milder Frühlingsregen, fast nur ein Dunstschleier, der niemanden störte.


  Lillemor Qvarnström schritt langsam die Straße entlang und fragte sich, wie sie nun am besten nach Hause käme. Sie beschloß, den Bus von der Fleminggatan bis zum Karlavägen zu nehmen. Das war am einfachsten.


  Als sie die Fahrbahn überquerte, wurde bei einem auf der gegenüberliegenden Seite haltenden, großen schwarzen Wagen das Parklicht eingeschaltet. Mit laut aufheulendem Motor fuhr das Auto an.


  Als die Scheinwerfer aufflammten, hob Lillemor Qvarnström die Hände und zuckte instinktiv zurück.


  Das Auto scherte kurz aus und erfaßte sie an der Hüfte. Lillemor schlug der Länge nach aufs Straßenpflaster.


  Der Wagen jagte weiter und bog reifenquietschend in die Agnegatan ein. Das Mädchen lag reglos da.
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  O. P. Nilsson tobte.


  „Das ist ein unglaublicher Skandal!“ brüllte er. „Direkt vor unserer Nase! Wo zum Teufel haben Sie denn gesteckt?“


  Der vor ihm stehende Kriminalbeamte war völlig niedergeschlagen.


  „Ich ging gerade zur Tür hinaus. Als ich auf die Straße kam, war es schon passiert. Ich konnte nicht mal die Nummer des Wagens erkennen, da der Fahrer das Licht gleich wieder ausschaltete. Es war ein großer schwarzer Wagen, vermutlich ein amerikanischer.“


  Indessen liefen die Telefonleitungen heiß.


  Als der Kommissar von dem Vorfall hörte, hatte er als erstes feststellen lassen, wo sich die sieben Verdächtigen aufhielten. Lillemor Qvarnström war ins Sankt-Eriks-Krankenhaus gebracht worden, das am nächsten lag. Der Kommissar erwartete jeden Augenblick einen Bericht über ihren Zustand.


  „Nun ja“, sagte O. P. zu dem unglücklichen Kriminalbeamten, „Sie können wohl nichts dafür. Ich hätte sofort durchrufen sollen, als Fräulein Qvarnström hier heraus war. Aber erinnern Sie sich gefälligst daran, daß Sie die strikte Anweisung hatten, das Mädchen nicht aus den Augen zu lassen. Wir müssen versuchen, den Prestigeverlust, den diese Geschichte für uns bedeutet, so schnell wie möglich auszubügeln. Ich sehe schon die Zeitungen vor mir. Schlafmützigkeit wird noch der sanfteste Vorwurf sein, das ist wohl klar. Vielleicht vergibt man uns, wenn wir den Halunken bald fassen, der nun offenbar doch die Nerven verliert. Ich hoffe nur, daß Fräulein Qvarnström durchkommt.“


  Die telefonische Kontrolle der Verdächtigen ergab kein direkt positives Resultat, doch der Kreis wurde kleiner.


  Ville Buster schied aus. Er war selbst an den Apparat gekommen, als man bei ihm in Tattby anrief, wo er sich stets aufhielt, wenn er nicht im Atelier übernachtete. Per Tomtander war ebenfalls zu Hause gewesen, doch bei ihm lagen die Dinge anders. Er wohnte in der Döbelnsgatan, und es hatte zwanzig Minuten gedauert, bis er sich meldete. Diese Zeit reichte aus, um nach dem zweiten Mordversuch an Lillemor Qvarnström – denn darum handelte es sich zweifelsohne – vom Tatort in die Döbelnsgatan zu gelangen.


  Kommissar O. P. Nilsson hatte schon zuvor überprüfen lassen, welche Wagen die Verdächtigen fuhren. Keiner von ihnen besaß ein schwarzes Auto.


  „Das ist ein unglaublich frecher Patron“, sagte O. P. zu Tomas, der plötzlich aufgetaucht war, als hätte er geahnt, daß etwas geschehen würde. „Er muß felsenfest überzeugt sein, daß Lillemor Qvarnström ihn gesehen hat und identifizieren kann.“


  „Na ja“, sagte Tomas und starrte auf den Teppich, „zwei deiner Favoriten kommen ja nicht mehr in Betracht.“


  „Anderthalb.“


  „Meinetwegen. Ob der Täter den Wagen gestohlen hat?“


  „Ich habe mit dem Streifendienst und mit den Polizeirevieren gesprochen. Wir werden sofort unterrichtet, wenn jemand den Diebstahl eines schwarzen amerikanischen Autos anzeigt.“


  „Es kann ja auch ein Mietwagen sein.“


  „Richtig. Kümmere dich gleich morgen früh darum. Ruf die Verleihfirmen an. Der Täter hat den Wagen vielleicht schon am Dienstag oder noch früher gemietet.“


  „Etwas Neues aus dem Krankenhaus?“


  Der Kommissar schüttelte finster den Kopf.


  Er sieht plötzlich um Jahre älter aus, dachte Tomas. Offenbar nimmt er diesen Fall außerordentlich schwer. Wahrscheinlich, weil er alle Verdächtigen von früher her kennt. Ob seine Theorie über den Zusammenhang mit Reagan und der alten Schule richtig ist? Tomas war geneigt, dem alten Fuchs zuzustimmen, da der Mord sonst völlig unerklärlich schien.


  „Und von den anderen war keiner zu Hause?“


  O. P. schüttelte abermals den Kopf.


  „Wir werden morgen ihre Alibis überprüfen. Herrgott noch mal, wieviel Arbeit man mit so einem offenbar unbedeutenden Fall hat!“


  „Ich halte ihn nicht mehr für unbedeutend.“


  „Vielleicht hast du recht. Warten wir ab, was die Zeitungen morgen schreiben. Ich habe schon ein paar Mann an der Strippe gehabt, und alle waren ungnädig. Würde mich nicht wundern, wenn sie dem heutigen Vorfall sogar einen Leitartikel widmen.“


  Das Telefon klingelte. Der Kommissar griff rasch nach dem Hörer und lauschte schweigend und mit gerunzelter Stirn. Tomas beobachtete ihn sehr aufmerksam.


  „Ist gut“, sagte O. P. nach einer Weile. „Würden Sie mich morgen wieder anrufen? Vielen Dank.“


  Er legte den Hörer auf und sah Tomas ernst an.


  „Der Arzt meint, sie werde durchkommen. Sie hat eine Gehirnerschütterung und eine Verletzung an der Hüfte. Die Sache wäre beinahe ins Auge gegangen. Wir müssen alles dransetzen, den Halunken zu erwischen. So, und nun ab nach Hause. Morgen gibt es viel zu tun.“


  Doch der Abend war noch nicht zu Ende.


  Als O. P. seinen Frühjahrsmantel anzog, klopfte es, und Gullan Andreasson trat ein. Ihr Regenumhang und ihr Haar waren tropfnaß. Sie blickte den Kommissar aus ihren tiefliegenden Augen starr an.


  „Olle“, sagte sie heiser. „Ich muß mit dir reden.“


  Der Kommissar deutete vage auf den Besuchersessel und trat seufzend an den Schreibtisch. Der Tag nahm offenbar kein Ende.


  „Was willst du?“ fragte er und nahm müde in seinem Sessel Platz.


  „Ich weiß nicht recht, Olle“, sagte die Frau leise. „Ich habe mir das alles noch ein paarmal durch den Kopf gehen lassen. Ich schulde Helge so viel. Er war immer so nett zu mir, er verstand mich, er beschimpfte mich nie wegen meiner… Nun, du weißt schon. Selbstverständlich griff ich ihm auch unter die Arme, aber… Glaubst du, daß die Tat irgendwo in der Vergangenheit ihre Wurzeln hat?“


  „Wir wissen, daß diese Bücher da eine Rolle spielen.“


  „Ich meine – noch weiter zurück.“


  „Die Geschichte im Vanadislunden?“


  „Ja.“ Sie sah den Kommissar verzweifelt an. „Du weißt ja, daß die Sache damals breitgetreten wurde. Vater kam dahinter und… Mein Unterrock war ja zerrissen. Man gab Helge die Schuld, konnte nur nichts gegen ihn unternehmen, weil er alles abstritt. Ich war ja noch zu klein. Mir ist ja auch weiter nichts passiert, ich meine…“ Sie stockte und lächelte bitter. „… ich meine, im Verhältnis zu dem, was ich später alles erlebt habe. Nun paßt ja Klicken auf mich auf, und ich fühle mich einigermaßen sicher. Außerdem kriegt man Routine. Damals aber war ich noch ein Närrchen. Ich bewunderte euch alle und schlich heimlich hinter euch her. Ja, und dann passierte das da im Vanadislunden. Ich weiß bis heute nicht genau, wer es war. Ich weiß nur eins: Helge hatte damit nichts zu tun.“


  „Und wer war es?“ fragte O. P. mit ausdrucksloser Stimme. „Ich bin mir nicht sicher, aber…“


  Sie biß sich auf die Lippen und schwieg ein Weilchen.


  „Svante, glaube ich“, sagte sie dann sehr leise.


  Der Kommissar kratzte sich mit dem linken kleinen Finger am rechten Ohrläppchen.


  „Hat Helge davon gewußt?“


  Sie blickte erschrocken auf.


  „Von mir hat er nichts erfahren. Vielleicht hat Svante ihm gegenüber geprahlt – natürlich falls er es war. Er taugte sowieso nicht viel. Nun, und heute will er Politiker werden. Da muß er doch um seinen Ruf besorgt sein, nicht wahr?“


  „Sicher.“


  „Na also.“


  Sie stand auf und sah den Kommissar an. Ihre Augen waren ruhiger.


  „Nun ist mir wohler. Ich verlaß mich auf dich, Olle. Dir habe ich immer vertraut. Du weißt bestimmt am besten, was du zu tun hast.“


  Sie ging ohne einen weiteren Kommentar.


  Der Kommissar blieb sitzen und dachte noch eine Weile nach, ehe er endlich auch nach Hause ging.
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  Der Kommissar konnte nicht schlafen.


  Seine umsichtige Frau hatte ihm Tee gekocht und ein paar belegte Brote zurechtgemacht. Er war sehr müde gewesen, doch als er endlich im Bett lag, ließen ihn die Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Neiderfüllt lauschte er den gleichmäßigen Atemzügen seiner Frau.


  Nach einer halben Stunde stand er leise wieder auf, schlich ins Wohnzimmer hinunter und nahm in einem Sessel neben der Stehlampe Platz. Er blätterte eine Weile in John F. Reagans Kriminalroman Sechs und die Sünde. Ein Kapitel interessierte ihn besonders: der „Automord“.


  Er wußte nicht mehr, zum wievielten Male er es las, hatte aber das eigentümliche Gefühl, daß darin ein Fakt verborgen war, der ihm fehlte, das Glied, das die Kette schloß und den Täter überführte. Obwohl Reagan-Grane alles gut verpackt hatte. Er las den Abschnitt wiederum von vorn.


  


  Der schwere Wagen raste durch die Herbstnacht.


  Das von den Armaturen schwach beleuchtete Gesicht Lennarts war ruhig und kalt. Zwischen seinen vollen Lippen wippte eine Zigarette. Ich saß neben ihm.


  „Du fährst schnell“, sagte ich.


  „Aber sicher“, erwiderte Lennart und rieb sich das Kinn.


  „Nirgendwo eine Streife“, sagte ich und lächelte. „Bei deinen Promille könntest du jetzt auch keine Kontrolle gebrauchen.“ Lennart gab keinen Kommentar dazu, schob aber das Kinn vor und packte das Lenkrad fester.


  „Komisch, daß sich zwei alte Schulkameraden nach so vielen Jahren auf diese Weise wiedertreffen. Natürlich in einer Gaststätte.“


  Lennart schwieg noch immer. Er konzentrierte sich auf die Fahrbahn. Sein Kinn war kantig.


  „Du bist bestimmt kein liebenswürdiger Mensch“, sagte ich nach einer Weile. „Schon als Junge warst du recht bösartig.“


  „So?“


  „Na, mein Lieber, du hast doch allerlei Teufeleien ausgeheckt. Erinnerst du dich noch an Svenne? Den hattest du besonders auf dem Kieker.“


  „Er war ja auch ein unerträglicher Bursche. Ein Glück, daß er bald abging.“


  „Aber wir machten das Abitur, nicht wahr? Obwohl es für einige ganz schön auf der Kippe stand.“


  „Na ja, aber nicht für mich.“


  „Dein Vater hatte Beziehungen, nicht wahr? So was ist immer gut. Und nun willst du deine Beziehungen zu einem alten Schulkameraden ausnutzen.“


  „Ich muß diesen Auftrag kriegen, verstehst du? Mir sind ein paar wichtige Sachen durch die Lappen gegangen, weil ich einfach Pech hatte. Und da du nun einmal im Vergabeausschuß sitzt…“ Er rieb sich wieder das Kinn und machte ein verbissenes Gesicht.


  „Du hältst mich also für käuflich?“


  „Du brauchst bestimmt Geld wie alle anderen. Die Sache ist doch so gut wie ungefährlich. Ich will nur ein paar Tips, worauf ich mich werfen soll.“


  „Wir werden sehen“, sagte ich. Die Sache gefiel mir nicht.


  Er schwieg eine Weile. Das Scheinwerferlicht durchschnitt den dünnen Nachtnebel. Als uns ein Auto entgegenkam, verringerte er die Geschwindigkeit und blendete ab. Kaum war es vorbei, ließ er das Fernlicht wieder aufflammen.


  „Du fährst gut“, stellte ich fest.


  „Ich mache alles gut.“ Abermals glitt seine Hand über das Kinn.


  „Deine Geschäfte aber offenbar nicht.“


  „Ach was! Reiner Zufall. Du mußt nicht denken, daß ich in der Klemme sitze. Nur ein kleiner Engpaß. Außerdem muß man für seinen Kredit sorgen.“


  „Und dabei soll ich dir helfen?“


  Die Straße schlängelte sich zwischen ein paar im Dunkeln liegenden Einfamilienhäusern hindurch. Ein Schild, das die Begrenzung der Geschwindigkeit gebot, tauchte auf, und Lennart nahm ein wenig Gas weg. Er sah kurz auf die Uhr, nahm noch mehr Gas weg. Packte das Steuer fester. Preßte die Lippen zusammen, so daß sie wie ein Strich waren. Seine Augen glitzerten. Er schien den Atem anzuhalten.


  Der Nebel wurde dichter.


  Am Straßenrand schälte sich eine Gestalt aus dem Dunst. Eine Frau in einem hellen Regenmantel. Sie machte einen Schritt nach vorn und hob die Hand.


  Lennart trat das Gaspedal durch, der große Wagen schoß wie eine Rakete vorwärts. Für den Bruchteil einer Sekunde nahm ich die entsetzten Augen der Frau wahr, die ihre Hände hochriß. Ein heftiger Schlag, ihr Körper wirbelte durch die Luft. Mit einiger Anstrengung bekam Lennart den Wagen wieder in seine Gewalt.


  „Herrgott!“ schrie ich. „Halt an! Bist du verrückt?“


  Lennarts Gesicht war starr und gespannt. Er blickte geradeaus und erhöhte die Geschwindigkeit. Die Siedlung blieb hinter uns. Ein weiteres Schild zeigte an, daß die Geschwindigkeitsbegrenzung aufgehoben war.


  „Weißt du, was du tust?“ fragte ich. Mein Magen zog sich zusammen.


  „Ich weiß, was ich tue. Und falls es dich interessiert: Das war meine Geliebte. Sie wurde mir lästig.“


  „Aber das ist ja Mord! Dafür kriegst du lebenslänglich!“


  „Wenn man mich faßt, ja.“


  „Glaubst du etwa, ich werde über die Sache schweigen?“


  „Ja!“


  Das Wort kam wie aus der Pistole geschossen.


  „Du mußt verrückt sein!“


  „Und du scheinst dir nicht darüber im klaren zu sein, daß du faktisch mitschuldig bist“, sagte Lennart und lachte böse. „Nun wirst du mir wohl helfen, den Auftrag zu kriegen, was?“


  Ich schwieg eine Weile, während Lennart, von dem gräßlichen Geschehen offenbar völlig unberührt, den Wagen weiter durch die Nacht steuerte. Mitschuldig ist wohl übertrieben, dachte ich. Aber ich hatte ihn immerhin ans Steuer gelassen und war selbst mitgefahren, obwohl ich wußte, daß er zuviel getrunken hatte. Das verstieß sicherlich gegen das Gesetz.


  „Hattest du dich mit ihr verabredet?“ fragte ich.


  „Natürlich“, antwortete er ruhig. „Und dich hab ich wegen des Geschäfts mitgenommen. Wegen unserer gemeinsamen Geschäfte. Doch sei unbesorgt. Keiner weiß, daß wir uns kennen. Außerdem wirst du nicht leer ausgehen.“


  „Das will ich auch hoffen“, sagte ich und spürte, daß ich total verwirrt war. „Doch ich verspreche nichts. Sollte auch nur das geringste herauskommen…“


  „Nichts wird herauskommen. Und du erhältst eine anständige Summe.“


  Das große Auto raste weiter durch die Nacht.


  


  Damit endete das Kapitel, und O. P. legte das Buch zur Seite. Er starrte eine Weile vor sich hin, ohne etwas zu sehen. In dem fraglichen Herbst wurde keine Frau von einem Auto überfahren und getötet, dachte er. Also hat Reagan-Grane die Geschichte verändert. Auch in bezug auf die Personen. Lennart ist Geschäftsmann und handelt mit Baumaterial, sein Nachname ist Frederiksen. Das „Ich“ des Buches heißt Hans Granström, offenbar eine Anspielung auf Johan Grane. Der richtige Mörder ist also nicht Geschäftsmann, jedenfalls handelt er nicht mit Baumaterial. Im Buch ist Granström nicht Journalist, sondern Kommunalpolitiker, leitet aber eine fiktive Tageszeitung. Alles liegt so da, daß man förmlich darüber stolpern muß, und dennoch ist es gut versteckt; nichts weist eindeutig in eine bestimmte Richtung.


  Wo ist das Glied, das die Kette schließen hilft?


  Welcher Faktor verbindet den tatsächlichen Mörder mit dem wirklichen Verbrechen?


  Das muß natürlich nicht gerade aus diesem Abschnitt hervorgehen, es kann, strenggenommen, überall stehen.


  Der Kommissar seufzte, löschte das Licht und ging wieder zu Bett. Er schlief fast sofort ein.


  Er träumte.


  Über die schlimmen Folgen schlechter Krimis


  


  Studienrat Torstensson lehnte sich zurück und schaute mit seinem spöttischen Lächeln auf die Klasse. Er war gefürchtet, seine Stunden aber waren nie langweilig. Sie hoben sich wohltuend von dem sonst so monotonen Unterrichtsbetrieb ab. Nur mußte man es vermeiden, zur Zielscheibe seines Spotts zu werden. Im Grunde war er wohl ein wenig sadistisch.


  Er formulierte eine spitzfindige Frage zur organischen Chemie. Seine Augen glitzerten hinter der randlosen Brille und wanderten von Gesicht zu Gesicht. Die Jungen sahen ihn teils erwartungsvoll, teils nervös an.


  Chemie war für viele ein kniffliges Fach.


  Offenbar hatte Torstensson vor, sich seinem Lieblingssport zu widmen, das heißt, die Frage gewissermaßen von einem zum anderen rollen zu lassen und mehrere Schüler zugleich auf dem glühenden Rost furchtsamer Erwartung zu grillen, ehe er den Blitzstrahl schleuderte. Die Namen der Jungen boten dazu gute Möglichkeiten. Es gab einen Berg, einen Berglind und einen Bergström, außerdem einen Lundberg und zwei Lundgren. Schon deshalb war er mit der Klasse sehr zufrieden. Er brauchte nur die erste Silbe eines dieser Namen zu nennen, und sofort saßen drei wie auf Nadeln, ob er noch eine weitere Silbe hinzufügen werde.


  „Jaaa“, sagte er gedehnt, „vielleicht fragen wir mal Beeerg…“


  Pause.


  Fing Torstensson so an, fühlte sich Helge Berg, selbst wenn er die Frage nicht beantworten konnte, immer recht sicher. Der Studienrat würde eine der beiden anderen Alternativen wählen. Dem wiederum machte das Spiel mit der Silbe Lund… mehr Spaß, denn da es zwei Lundgrens gab, konnte er diese beiden noch zappeln lassen, wenn Lundberg nach Hinzufügung der zweiten Silbe bereits ausgeschieden war.


  „Beerg… Ja, bleiben wir mal abwechslungshalber bei Berg. Nun, an die Tafel, junger Mann, Kreide ist genug da.“


  Helge wurde blaß und erhob sich.


  Allan, der hinter ihm saß, gab ihm einen unsanften Stoß in den Rücken. Als Helge mit zitternden Beinen zur Tafel ging, stolperte er über Svantes Fuß.


  „Nun, nun, Wallin, mach den Jungen nicht noch nervöser“, mahnte der Studienrat mit funkelnden Augen. „Er ist sowieso schon völlig durcheinander.“


  „Ich… Ich kann die Frage nicht beantworten“, murmelte Helge und blickte zu Boden. Er griff nach einem Stück Kreide, schien aber wie gelähmt zu sein.


  „Dann nehmen wir eben Nilsson“, sagte der Studienrat spitz.


  „Und du, Berg, lern deine Lektion das nächstemal besser.“


  Olle stand mit weichen Knien auf.


  „Ich… Ich kann es auch nicht“, erklärte er leise.


  Das Gesicht des Studienrats wurde größer, die Augen hinter den gewölbten Gläsern verwandelten sich in riesige Scheinwerfer…


  Das Bild wechselte.


  Olle befand sich nicht mehr im Chemiesaal im obersten Stock, sondern in seinem Klassenzimmer im Erdgeschoß. Auf dem Stuhl hinter dem Katheder reckte sich der Französischlehrer, Studienrat Herbert Allsing. Sein Blick bohrte sich in Olles Augen.


  „Also, Nilsson“, sagte er mit seiner geschmeidigen und doch strengen Stimme, „weißt du, was Sabotage ist? Wenn man Sand ins Getriebe streut, Nilsson, und wenn man seine Lektion nicht lernt. Du willst also das Abitur machen, Nilsson, und bildest dir ein, in Französisch zu bestehen, obwohl du nicht einmal ein so einfaches Verb wie étudier beugen kannst. Étudier bedeutet studieren, Nilsson, oder streben. Nun, Nilsson? Dann étudier man fleißig.“


  Allsing war Spezialist für nordische Sprachen und isländische Sagas, als Französischlehrer jedoch weniger qualifiziert, und die Jungen merkten es an ihren Kenntnissen. Sie fragten sich zuweilen, was wohl bei der mündlichen Prüfung werden sollte. Der Studienrat würde vermutlich ebenso nervös sein wie sie selbst.


  Olle stand auf, und Allsing schien hinter seinem Katheder zu schrumpfen.


  „Ich pfeife darauf, zu étudieren“, sagte Olle laut.


  In der Klasse brach ein Höllenlärm los, der Studienrat schoß in die Höhe und reckte drohend den Zeigefinger.


  „Raus, Nilsson! Raus!“


  Wieder veränderte sich die Szene. Olle schlich mit den Verschworenen in der Abenddämmerung über den Schulhof zu dem lockenden Holzlager, wo sie manchmal Räuber und Gendarm spielten. Sie bewegten sich schweigend und zielstrebig vorwärts. Die Räuber sollten fünfzehn Minuten Vorsprung bekommen. Es waren Riese, Ville und Svante. Olle, der „Polizeichef“, hatte Birne, Jonte, Knutte und Fimpen in seiner Gruppe. Allan war weit und breit nicht zu sehen. Offenbar war er nicht erschienen. Klinke ebenfalls nicht.


  In dem hohen Zaun des Holzlagers gab es weit oben eine Öffnung, durch die man mit ein wenig Geschick in das Dunkel zwischen den Bretterstapeln und Balken gelangen konnte. Man mußte dort sehr vorsichtig sein, denn ein herunterfallendes Brett oder ein wegrutschender Balken konnte den Nachtwächter alarmieren, der sich in seinem Schuppen an der Tulegatan aufhielt. Er war fürchterlich – ein großer, schwarzer Kerl, der saftigere Flüche kannte als Klinke, und das wollte etwas heißen.


  Die Räuber verschwanden, und Olle gab seine Anweisungen.


  „Ich gehe als erster und nehme den mittleren Gang, Birne und Jonte den linken und Knutte und Fimpen den rechten. Wir bewegen uns, so leise wir können. Dabei sperren wir vor allem die Ohren auf. Die anderen dürften kaum imstande sein, sich zwischen den Stapeln unbemerkt zurückzuziehen. Also: größte Aufmerksamkeit! Und keine Spur übersehen. Um Fingerabdrücke kümmern wir uns nicht. Wir müssen sie in flag… in… also auf frischer Tat erwischen.“


  Er kletterte den Holzzaun hoch, gewandt wie ein Affe. Im Lager war es dunkel und still. Als alle neben ihm standen, lauschten sie eine Weile. Die Autos in der Odengatan waren zu hören, eine Straßenbahn bimmelte wütend, sonst kein Laut.


  „Fangen wir also an“, flüsterte Olle, und ihm war, als würden seine Worte zwischen den Bretterstapeln hundertfach verstärkt.


  Er bewegte sich beinahe lautlos vorwärts. Aus dem Fenster des Schuppens an der Tulegatan fiel Licht. Der Nachtwächter war also wach. Nun ja, das gehörte sich ja auch für einen Nachtwächter. Vielleicht aber hatte er Gesellschaft. Das kam hin und wieder vor. Die Wagemutigsten waren sogar schon bis an sein Fenster geschlichen und hatten danach interessante Dinge zu berichten gehabt. Der „Assistent“ des Nachtwächters schien den Zerberus des Holzlagers abzulenken. Großartig. Olle stieß gegen ein Brett, das am Boden lag, und erstarrte zu Eis. In dem zur Odengatan verlaufenden Gang hörte er jemand murmeln.


  Sonst war es still. Olles Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt. Er blieb vor der ersten Lücke zwischen den Bretterstapeln stehen.


  Kein Laut. Zu den Spielregeln gehörte, daß keine Taschenlampe benutzt werden durfte. Alles mußte im Dunkeln vor sich gehen. Das war ein gutes Training.


  Die Bretterstapel waren sehr hoch. Die Dächer darauf, die jeden der drei Gänge freiließen, schienen meilenweit über dem Erdboden zu schweben. Zwischen den Dächern schimmerte der sternenbesäte Nachthimmel. Der Mond stand im letzten Viertel.


  Niemand da.


  Olle ging sehr vorsichtig weiter, stolperte über einen Stein und fluchte.


  Er war offenbar bis sonstwohin zu hören, und im Gang am Schulhof zischte jemand aufgebracht.


  Verdammt noch mal!


  Nicht weit vor Olle, am Ende des Ganges, lag der Schuppen des Nachtwächters. Die gelb leuchtenden Fenster wirkten wie ein Magnet. Als Olle fast heran war, tauchte vor der hellen Scheibe ein Schatten auf. Olle wußte, wen er vor sich hatte.


  Helge.


  Der Schatten war schmal und nicht sehr groß. Es konnte kein anderer sein. Da ging das Licht hinter dem Fenster aus, alles wurde dunkel, und am Schuppen schien eine Schlägerei auszubrechen. Dann übertönte die grobe Stimme des Nachtwächters alle anderen Geräusche. Er stieß gräßliche Flüche aus.


  Olle machte kehrt und lief davon, ohne auf etwas achtzugeben. Er stolperte und glaubte sich selbst schreien zu hören – der Nachtwächter war dicht hinter ihm, doch seine Füße waren wie Blei – er rannte durch Sägespäne – jemand keuchte hinter seinem Rücken – Olle sprang wie verzweifelt vorwärts, erreichte das Loch im Holzzaun und wollte hindurchkriechen – sein Pullover blieb an einem Nagel hängen – er riß wie ein Wilder daran, das schreckliche Gesicht des Nachtwächters schob sich über ihn…


  Das Bild wechselte abermals.


  Sie standen auf dem Schulhof, außer Atem, aber in Sicherheit.


  Helge lag am Boden und hielt sich den Kopf. Allan hatte sich über ihn gebeugt und richtete sich nun auf.


  „Er hat was abgekriegt“, sagte er heiser. „Was nun? Ich habe ihn durch die Öffnung gezogen.“


  „Tatsächlich?“ fragte jemand, vielleicht Olle selbst.


  „Natürlich“, antwortete Allan. „Aber der Alte war hinter uns her. Sonst hättet ihr was sehen können. Da unten im Schuppen – welch ein Anblick!“


  „Gar nichts hast du gesehen“, sagte jemand, vielleicht Klinke.


  Aber Allan und Klinke waren ja gar nicht mitgekommen.


  Doch, nun waren sie dabei.


  Helge setzte sich auf und griff sich an den Kopf.


  „Wer hat meine Krimis weggenommen?“ jammerte er. „Und wer sticht mit dem Messer um sich? Ich…“


  „Er kommt!“ rief jemand, vielleicht Olle.


  Der Kopf des Nachtwächters schob sich durch das Loch im Holzzaun, wurde größer und stieß fürchterliche Verwünschungen aus. Olle schrie…


  Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Der Kommissar fuhr hoch. „Du träumst“, sagte seine Frau ruhig. „War es schlimm?“


  Der Kommissar strich sich das Haar aus der Stirn und spürte, daß er schwitzte. Er schüttelte stöhnend den Kopf.


  „Solchen Blödsinn habe ich noch nie geträumt.“


  „Versuch, wieder einzuschlafen“, sagte seine Frau. „Vielleicht kommst du jetzt zur Ruhe. Dieser Fall nimmt dich mehr mit, als du selbst ahnst. Wahrscheinlich, weil es deine Schulkameraden sind…“


  „Ich habe von ihnen geträumt“, murmelte O. P. und sank auf das Kissen zurück. „Aber ich weiß nicht genau, um was es dabei ging. Doch – es handelte sich um… Es…“


  Er schlief wieder. Diesmal suchten ihn keine Träume heim.


  Ein Verehrer von Kalle Blomqvist


  


  Sonnabends haben die meisten Menschen frei. Kriminalbeamte nicht.


  Als O. P. kurz nach acht sein Büro betrat, war Fräulein Ring bereits anwesend. Auch gute Sekretärinnen haben sonnabends nicht immer arbeitsfrei. Sie lächelte ihrem Chef fröhlich zu, wurde dann aber sofort ernst.


  „Eine schlechte Nacht gehabt?“ erkundigte sie sich vorsichtig.


  „Eine entsetzliche“, antwortete O. P. und fuhr sich mit der Hand durch das graumelierte Haar. „Ich habe tatsächlich Alpträume. Zum Glück bin ich so etwas nicht gewohnt.“


  „Dieser Fall nimmt Sie mehr mit, als Sie selbst ahnen, Herr Kommissar“, sagte Fräulein Ring, ohne zu wissen, daß sie Frau Nilssons Worte wiederholte. „Schließlich handelt es sich um Ihre Schulkameraden.“


  „Ein hübsches Kleid!“ O. P. betrachtete seine Sekretärin anerkennend. „Aber Sie haben es wahrscheinlich schon lange, was?“


  „Zwei Jahre.“ Fräulein Ring, die ihren Chef wirklich mochte, lächelte.


  „Es ist deshalb nicht weniger hübsch. Etwas Neues?“


  „Fräulein Qvarnström hat eine ruhige Nacht verbracht. Sie scheint außer Gefahr zu sein.“


  „Gott sei Dank. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn… Es ist so schon schlimm genug. Die Zeitungen äußern sich ja wieder recht bissig.“


  „Das haben wir früher auch überlebt“, tröstete Fräulein Ring.


  Gegen zehn Uhr, der Kommissar hatte die Tagespost und verschiedene Rapporte durchgesehen, knackte es in der Sprechanlage.


  „Ein junger Mann wünscht dem Herrn Kommissar etwas mitzuteilen“, sagte Fräulein Ring. „Jonas Alström.“


  „Der mit den Kartoffeln?“


  „Der hieß Alströmer, Herr Kommissar. Dieser Jonas hat etwas über eine Bonbonniere zu berichten.“


  „Lassen Sie ihn rein!“ rief der Kommissar erfreut.


  Ein aufgeweckter Junge in quergestreiftem Pullover und schmutzigen Jeans trat ein. Unter dem widerspenstigen blonden Haar funkelten ein Paar blaue Augen. Er war voller Spannung und Erwartung.


  „Willkommen, junger Mann“, sagte O. P. und drückte ihm herzlich die Hand. „Nimm Platz, und dann erzähl mal, was du auf dem Herzen hast.“


  Der Junge verschwand fast in dem großen Besuchersessel. Er richtete sich kerzengerade auf und war von der Bedeutung des Augenblicks so überwältigt, daß er kaum reden konnte.


  „Du heißt also Jonas Alström?“ fragte der Kommissar freundlich.


  „Ja. Ich hab heut früh die Zeitung gelesen und… Also über die Kleine da, der man vergiftete Schokolade geschickt hat. Ich kann wirklich nichts dafür, Herr Kommissar, aber… Nun ja, ich hab sie ihr gebracht. Ich wußte aber nicht, daß es sich um Schokolade oder so was handelte, und schon gar nicht, daß sie vergiftet war.“


  „Sehr gescheit von dir, daß du gekommen bist“, sagte der Kommissar beruhigend. „Wo hattest du das Päckchen denn her?“


  „Ja, also – das war so. Ein paar Freunde und ich sind ’n bißchen den Valhallavägen langgeschlendert. Plötzlich kam ein Oller auf uns zu. Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet auf mich lossteuerte, aber so war es nun mal. Er hielt dieses Päckchen unter dem Arm und sagte, daß er keine Zeit hat und es daher nicht selbst abgeben kann. Er fragte, ob ich mir ’nen Kuller verdienen will. Also ’ne Krone, sagte er natürlich. Na ja, so was kann ich natürlich nicht ablehnen. Er hatte einen Zettel mit der Adresse, denn auf dem Päckchen stand nichts. Ich kriegte meinen Kuller und sauste ab. Die anderen sollten warten. Sie waren richtig neidisch, weil sie nicht gehen durften. Ja… also ich rannte zu der Adresse in der Brahegatan, die auf dem Zettel stand, klingelte, ’ne niedliche Puppe machte auf, na ja, ’n Fräulein. Ich drückte ihr das Päckchen in die Hand, sagte, es ist von ’nem Verehrer, und lief wieder zu den anderen zurück. Jaaa, das ist alles.“


  Er sah den Kommissar mit seinen blauen Augen fragend an.


  „Sie kommt doch wohl durch, was? Die Puppe – äh, das Fräulein, meine ich.“


  „Ja.“ O. P. nickte. „Auf dich fällt kein Schatten. Du hast ja nur einen Auftrag ausgeführt. Und wie sah der Mann aus?“


  Der Junge schaute zur Decke hinauf und runzelte die Stirn.


  „Nun ja – Sie behalten das doch für sich, nicht?“


  „Selbstverständlich. Betrachte dich als Geheimagent. Als Detektiv, sagen wir mal. Du durftest das Paket durchaus abliefern.“


  „Hm. Detektiv Alström, was? Ja, der Olle trug eine dunkle Brille. Das hätte mir ja auffallen müssen, aber da wußte ich noch nicht, daß ich ein Detektiv bin. Er hatte einen grauen Anzug an. Keinen Mantel drüber. Braune Schuhe, glaub ich. Er war recht groß und kräftig gebaut. Außerdem trug er Handschuhe. Wenn ich mir das jetzt so überlege, dann war das ja auch verdächtig, was? Natürlich wollte er keine Fingerabdrücke hinterlassen.“


  „Und das Gesicht?“


  „Jaaa… Er hatte einen Bart, einen braunen Bart, glaube ich – und das war ebenfalls verdächtig. Sicher ’n angeklebter, was, Herr Kommissar?“


  „Kann man nicht wissen. Wirkte es so?“


  „Das weiß ich nicht. Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Es laufen ja so viele mit Bart rum, Alte und Junge. Er hatte eine rote Nase. Vielleicht war er ein Trinker?“


  „Hattest du den Eindruck?“


  „Nee. Er lallte überhaupt nicht. Und seine Augen konnte ich nicht sehen.“


  „Hast du noch den Zettel mit der Adresse?“


  Die Mundwinkel des Jungen sanken nach unten.


  „Ist das so wichtig? Ich habe ihn nämlich weggeschmissen.“


  „Nun ja“, sagte der Kommissar, der nichts anderes erwartet hatte, „ist nicht so schlimm. Würdest du den Mann wiedererkennen?“


  „Am Bart!“


  Der Kommissar holte das kleine Fotoalbum aus einer Schreibtischschublade.


  „Komm rum und sieh es dir an“, sagte er. Der Junge stand eifrig auf und sah dem Kommissar über die Schulter.


  „Das nennt man inden… Indi…“


  „Identifizieren, ja. Na, blätter die Fotos durch, und dann wollen wir hören, ob du etwas sagen kannst.“


  Der Junge war sehr ernst und konzentriert. Er blätterte, schüttelte den Kopf. Blätterte zurück. Seine Miene verfinsterte sich, und er schüttelte wieder den Kopf.


  „Von denen hier hat ja keiner ’nen Bart.“


  „Du hast vorhin selbst gesagt, daß es vielleicht ein falscher Bart war. Denk an andere Details, zum Beispiel an die Ohren. Trug er einen Hut?“


  „Ja, einen grauen, glaub ich. Aber… Ja, also an die Ohren habe ich nicht gedacht. Ist das wichtig?“


  „Das hier ist sehr wichtig.“


  „Ist es dieselbe Puppe – dasselbe Fräulein, das von dem Auto überfahren wurde?“


  „Ja.“


  „Wird sie das auch überstehen?“


  „Ja.“


  „Großartig. Sie sah dufte aus. War das auch ein – ein Mordversuch?“


  „Wir nehmen es an.“


  „Teufel auch! Verzeihung. Wenn ich den Ollen bloß wiedererkennen würde! Ist es bestimmt einer von denen hier?“


  „Wir nehmen es an.“


  Der Junge wurde auf einmal mißtrauisch.


  „Sie nehmen immer nur an. Wissen Sie denn gar nichts?“


  „O doch, ziemlich viel“, antwortete O. P. Er lächelte, wurde aber sofort wieder ernst, da der Junge seine Aufgabe offenbar sehr wichtig nahm. „Wir wissen bloß noch nicht, wer es ist. Deshalb ist deine Aussage von größtem Wert.“


  „Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich ihm nachgegangen, um zu sehen, wo er wohnt.“


  „Hatte er ein Auto?“


  „Habe ich nichts von bemerkt.“


  „Und du bist dir sicher, daß es keiner von denen hier war? Ist vielleicht einer dabei, von dem du mit Bestimmtheit sagen kannst, daß er es nicht gewesen ist?“


  Der Junge blätterte abermals, verharrte bei dem Bild von Tomtander.


  „Der ist auf jeden Fall zu dick.“ Er hob den Kopf und richtete die blauen Augen erwartungsvoll auf den Kommissar. „Aber Herr Kommissar, das muß ja gar nicht der gewesen sein, der den Mann aus dem Anti… Anti…“


  „Antiquariat.“


  „… aus dem Antiquariat ermordet hat. Er kann ja jemand anders geschickt haben, und der gab mir dann den Auftrag.“


  „Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Der hätte das Päckchen ja auch selbst abgeben können.“


  „Teufel! Verzeihung, ich darf nicht fluchen, sagt meine Mutter, aber manchmal vergeß ich mich. Zu dumm, daß ich das Päckchen nicht untersucht habe.“


  „Sei nur froh. Du hättest die vergifteten Pralinen vielleicht gegessen oder deinen Kameraden davon angeboten.“


  „Neee! Nicht, wenn ich einen Auftrag übernommen habe! Der wird prompt erledigt.“


  „Sehr gut. Ja, und wer kommt deiner Meinung nach ebenfalls nicht in Frage?“


  Erneutes Blättern. Kopfschütteln.


  „Nee, sonst könnte es jeder gewesen sein. Also, wenn er sich ’nen Bart angeklebt hat.“


  „Vielen Dank, Jonas. Ein bißchen hast du uns geholfen, und mehr kann man nicht verlangen.“


  Die Augen des Jungen glitzerten wieder.


  „Haben Sie eine Pistole, Herr Kommissar?“


  „Ja, aber nicht bei mir.“


  Der Junge riß den Mund auf.


  „Waaas? Nicht unter der Achsel? So wie die in Amerika?“


  „Uniformierte Polizisten haben fast immer eine Pistole, aber ich trage sie nur selten. Bist du jetzt enttäuscht?“


  „Nein, nein, aber wie werden Sie denn mit den Gangstern fertig?“


  „Was willst du später mal werden?“ fragte O. P., der es vorzog, das Thema zu wechseln.


  „Geheimagent, glaube ich, oder Raumschiffkapitän, Astor… Na, also so einer, der zum Mond fliegt.“


  „Das sind beides sehr abenteuerliche Berufe. Tja, wie kann ich dir für deine Hilfe danken?“


  „Mit einem Händedruck“, sagte der Junge forsch und streckte die Hand aus. O. P. schüttelte sie kräftig. „Aber… Also, wenn es geht… Könnte ich vielleicht ’n Stück mit ’nem Polizeiauto fahren? Und mal den Sprechfunk mithören?“


  „Das läßt sich machen“, stimmte O. P. zu, ging mit dem Jungen hinaus und gab Fräulein Ring die notwendigen Anweisungen. Die Jugend ist wirklich nicht so schlecht, wie viele behaupten, dachte der Kommissar, als er die Tür hinter sich schloß.


  Drei denken besser als einer, und der Kommissar geht bewußt ein Risiko ein


  


  Der ehemalige Verleger Klas Hantzel sah ein wenig bekümmert aus.


  „Ja, Herr Kommissar“, sagte er in seinem leicht schonischen Dialekt, „die Sache ist recht heikel. Ich habe in den letzten Tagen die meisten Bücher Reagans gelesen, vor allem die drei von Ihnen erwähnten, und gebe gerne zu, daß die Wiederholung des ‚Automords‘ etwas sonderbar wirkt. Er hat die Geschichte zwar jedesmal verändert, doch vor dem Hintergrund Ihrer Erwägungen nimmt sich das tatsächlich so aus, als hätte er damit eine bestimmte Absicht verfolgt.“


  „Wir sind davon überzeugt“, warf O. P. ein und sah flüchtig Tomas Gruck an, den er rasch zu sich bestellt hatte, als Hantzel anrief und seinen Besuch anmeldete. „Wir haben ebenfalls fleißig gelesen.“


  Tomas nickte ohne Kommentar.


  „Dann darf ich vielleicht anfangen“, sagte Hantzel und nahm mehrere Notizbücher aus der Aktentasche.


  „Bitte, gern“, stimmte O. P. zu.


  „Ich kannte Johan Grane natürlich nicht näher“, begann Hantzel, „doch im Lauf der fünfzehn Jahre, die wir miteinander zu tun hatten, ergab sich ein gewisser Kontakt. Ich mochte ihn. Er war vielleicht ein bißchen oberflächlich, ließ sich oft auch wenig Zeit, aber Journalisten haben es ja immer eilig. Aber wenn man Kriminalromane schreibt, darf man nicht schludern. Da müssen alle Fakten stimmen.“ Er schwieg und blickte kurz auf seine Notizen. Er war sehr konzentriert. „Grane schilderte seine Personen selten so, wie sie in Wirklichkeit waren. Ich glaube, das habe ich bereits bei Ihrem Besuch erwähnt. Er setzte sie aus mehreren Typen zusammen und schuf in gewisser Hinsicht völlig neue Gestalten. Meiner Ansicht nach hat er auch in bezug auf den ‚Automörder‘ so gearbeitet. Andererseits muß er jedoch einige für ihn charakteristische Züge mit aufgenommen haben, die eine Identifizierung ermöglichen. Ich habe versucht, die Figur des Mörders in Sechs und die Sünde so genau wie irgend möglich zu rekonstruieren. Ich weiß allerdings nicht, ob man das Ergebnis als gelungen bezeichnen kann. Wie mir bekannt ist, haben Sie eine Gruppe Verdächtiger, mit denen ich jedoch noch nie etwas zu tun hatte. Aber das ist wahrscheinlich nur gut. Jedenfalls kann ich mit ein paar bemerkenswerten Fakten aufwarten.“


  Er blätterte in seinen Notizen, seufzte ein wenig und lächelte O. P. beinahe verlegen an.


  „Es ist vielleicht albern, Herr Kommissar, aber mir ist recht unbehaglich zumute.“


  „Obwohl Sie der Gesellschaft einen Dienst erweisen?“


  „Ja, ja, ich werde alles darlegen, was ich für folgerichtig halte. Zunächst: Der Mörder ist sehr rücksichtslos, aber das ist ja sozusagen natürlich. Er ist auch recht unverfroren, das heißt dummdreist. Um sein Aussehen habe ich mich nicht gekümmert, das hat Reagan-Grane wahrscheinlich verändert. Der Mörder ist Geschäftsmann, aber offenbar auch Techniker oder vielleicht Wissenschaftler. Einige seiner Betrachtungen und Reflexionen kommen mir für einen nicht sehr scharfsinnigen Geschäftsmann etwas zu subtil vor. Sie sind viel zu niveauvoll – in technischer Hinsicht, auch für Grane, der wahrhaftig kein Wissenschaftler oder Techniker war. Er muß einen Teil seiner Zeit darauf verwandt haben, gerade diese Seite seiner Hauptperson zu studieren.“ Hantzel schaute auf und lächelte abermals. „Klingt das etwas zu – ja, zu subtil?“


  „Überhaupt nicht. Es ist sehr interessant.“


  „Das ‚Ich‘ des Buches ist ohne Zweifel Grane selbst. Er bezeichnet sich als Kommunalpolitiker, der auch in der Zeitungsbranche zu Hause ist. Wenn ich mich nicht irre, hat sich Grane ein paar Jahre vor dem Erscheinen dieses Buches als Kommunalpolitiker versucht, allerdings ohne Erfolg. Auf der anderen Seite ist das ‚Ich‘ im Roman nicht sehr sympathisch geschildert. Er läßt sich ja kaufen, und wenn er zum Schluß auch eine Kehrtwendung macht, spricht das nicht für ihn, da er ja von dem Mörder auf wenig angenehme Weise attackiert wurde. Es handelt sich also um einen ziemlich üblen Patron. Eine solche Darstellung aber ist für Grane typisch. Ich habe festgestellt, daß er einen Hang dazu hatte, sich selbst zu quälen. Er neigte zu einem gewissen Exhibitionismus, wenn ich diesen Ausdruck einmal gebrauchen darf. Grane durchlebte Depressionsperioden, in denen er sich mit den schlimmsten Namen belegte. Ich glaube, er suchte gelegentlich sogar einen Psychiater auf.


  Nun ja, meine Schlußfolgerung ist also die: Da ich völlig sicher bin, daß es sich bei dem ‚Ich‘ des Buches wirklich um Grane handelt, deutet alles darauf hin, daß der ‚Automord‘ authentisch ist. Vielleicht hat er an einem anderen Ort stattgefunden, vielleicht war das Opfer jemand anderes, aber es hat ihn gegeben. Dann aber ist der Mörder ebenfalls authentisch. Vermutlich ist es derjenige, hinter dem Sie her sind.“


  „Haben Sie noch mehr Details über die Identität des Mörders?“ Hantzel wurde ein wenig verlegen und runzelte die Stirn.


  „Ich möchte mich nicht festlegen, Herr Kommissar. Nur gut, daß ich Ihre Verdächtigen nicht kenne. Es handelt sich ganz sicher um einen rücksichtslosen Menschen, der offenbar über Phantasie und Entschlußkraft verfügt. Eins fällt auf: Er faßt sich sehr oft ans Kinn. Auffällig oft. Man kann auch sagen, unnötig oft. Vielleicht hilft Ihnen das weiter.“


  „Wir haben alle unsere Eigenheiten, von denen wir häufig nichts wissen. Ich pflegte Streichhölzer zu kauen, da ich nicht rauche. Dann aber haben mich meine Mitarbeiter so sehr damit aufgezogen – nein, nicht Assistent Gruck –, daß ich die Unsitte ablegte.“


  Der Kommissar lächelte und ließ seine Lesebrille unbewußt um den einen Bügel kreisen.


  „Nun bist du dran.“ Er wandte sich Tomas zu. „Du hast, glaube ich, noch nie in deinem Leben so viele Krimis gelesen. Sonst hältst du dich sicherlich an gewichtigere Dinge.“


  „Richtig“, antwortete Tomas und setzte sich gerade. „Zunächst: Ich stimme mit Herrn Hantzel darin überein, daß der Mörder im Buch unverfroren, rücksichtslos und vielleicht auch initiativreich ist. Dagegen bin ich nicht so sehr überzeugt, daß es sich um einen Techniker oder Wissenschaftler handeln muß, wenn wir nach Granes Vorbild suchen. Vielleicht habe ich dem auch zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Mir ist vielmehr aufgefallen, daß der Mörder sehr unpsychologisch vorgeht. Er will jemanden mit seinem Wagen umbringen, seine Geliebte, wie sich herausstellt. Er hat sich mit ihr verabredet. Trotzdem nimmt er jemanden in seinem Wagen mit, den er zum Zeugen macht. Einen Kommunalpolitiker, den er bestechen will, damit er ihm einen großen Auftrag verschafft. Ist das nicht außerordentlich dummdreist? Offenbar kennt er den Ich-Erzähler des Buches sehr gut, es wird angedeutet, daß er ein alter Schulkamerad von ihm ist – etwas vage zwar, aber so, daß man es herausliest. Doch weshalb ist er so sicher, daß er den Ich-Erzähler zur Mittäterschaft bei einem Verbrechen zwingen kann? Annahme von Bestechungsgeldern verstößt gewiß gegen das Gesetz, aber einen Mord zu verschweigen, um den Täter zu schützen, bedeutet Beihilfe. Das ist das Verbrechen des Ich-Erzählers, und das ist eine viel ernstere Angelegenheit als eine Bestechungsaffäre.


  Zum Schluß des Buches ist der Mörder viel vorsichtiger, viel berechnender. Er handelt sehr überlegt, als er gegen den Ich-Erzähler vorgeht. Ich habe den Eindruck, daß Granes Fabeln in den anderen Büchern besser untermauert sind. Dieser Mord an einer Geliebten, zu dem sich der Täter extra einen Zeugen einlädt, ist mir einfach zu grob konstruiert. Aber gerade darin sehe ich den Beweis, daß Grane mit diesem Buch und den beiden folgenden Bänden eine andere Absicht hatte als nur die, seine Leser zu unterhalten.


  Der Mörder faßt sich auffällig oft ans Kinn, das ist richtig, doch es hilft uns kaum weiter. Unser Mörder hat Granes Buch bestimmt gelesen, das können wir ohne weiteres unterstellen. Aber wie sich O. P. abgewöhnt hat, Streichhölzer zu kauen, kann sich der Mörder abgewöhnt haben, sich ans Kinn zu fassen.“


  „Eben“, sagte der Kommissar. „Ich habe bei keinem unserer Verdächtigen eine solche Geste bemerkt.“ Er stutzte und legte dann behutsam die Lesebrille auf den Tisch.


  Tomas lächelte flüchtig und sah seinen Chef an. „Du kannst dich wohl nicht zufällig erinnern, ob einer deiner Schulkameraden diese Gewohnheit hatte? Er kann sie natürlich auch erst später angenommen haben.“


  „An so etwas erinnere ich mich nicht.“


  „Ich habe kaum noch etwas hinzuzufügen. Wie gesagt, ich halte das Buch für schlecht, die Handlung ist mir zu sehr konstruiert, und der Mörder läßt sich auf viel zu riskante Sachen ein.“


  „Ich kenne einen echten Mörder, der sich auch auf riskante Unternehmen einläßt“, entgegnete der Kommissar bissig.


  „Welcher Meinung bist du?“ fragte Tomas. „Du bist ja der einzige, der alle Verdächtigen kennt.“


  „Als Jungen, ja.“


  „Auch das kann wichtig sein. Du weißt, wir sind zu dem Schluß gekommen, daß Berg den Mörder haßte, also nicht so leicht zu kaufen war wie Grane und deshalb ermordet wurde.“


  Der Verleger blickte von seinen Notizen auf. Seine klugen Augen blitzten.


  „Ein interessanter Gesichtspunkt.“


  „Es ist nur eine Theorie“, sagte O. P. „Aber Berg war zweifellos in einer solchen Situation, daß ihm eine laufende und nicht zu knappe Einnahme sehr gelegen gekommen wäre. Es ist anzunehmen, daß er eine Erpressung versucht hat. Doch er erhielt kein Geld, er wurde ermordet.“


  „Vielleicht war der Mörder finanziell nicht mehr so gut gestellt wie früher?“ fragte Hantzel.


  „Wir haben das schon vorsichtig überprüft“, erklärte O. P. und sah Tomas auffordernd an.


  „Bei Tomtander und Lundberg ist es ungewiß, ob sie überhaupt in der Lage gewesen wären, von 1952 bis 1962 Erpressungsgelder zu zahlen“, berichtete Tomas. „Den anderen scheint es von damals bis heute nicht schlechter gegangen zu sein, ganz im Gegenteil. Aber laß uns deine Schlußfolgerungen hören, O. P.“


  Der Kommissar lehnte sich zurück und starrte zur Decke hinauf.


  „Ich kann den Büchern nicht sehr viel entnehmen, obwohl in der Schilderung des ‚Automordes‘ irgend etwas verborgen liegt. Ich komme aber einfach nicht dahinter, was. Um so mehr habe ich mir darüber Gedanken gemacht, wie die Verdächtigen als Schuljungen waren. Berg, Tomtander und Lundberg gingen nach der mittleren Reife ab. Kling verschwand schon vorher. Wir anderen machten das Abitur. Danach haben wir uns nur noch selten getroffen, unsere Wege führten in zu unterschiedliche Richtungen. Aber in der Schulzeit liegt einiges, was mich stutzen läßt. Niemand mochte Berg so recht, er hängte sich einfach an uns, und er tat uns wohl ein bißchen leid. Zunächst entwickelte er ein wenig Initiative. Er gründete einen Tischtennisklub, wo er zu seiner Verzweiflung jedoch von anderen Jungen, die besser mit dem weißen Ball zurechtkamen als er, sehr bald an die Wand gedrückt wurde. Dann wollte er unbedingt Langstreckenläufer werden. Er trainierte fast jeden Tag, doch seine physische Konstitution reichte nicht aus. Dennoch nötigte uns seine Rücksichtslosigkeit gegen sich selbst eine gewisse Bewunderung ab. Später gab sich das, doch ich kann wirklich nicht sagen, daß wir sehr boshaft zu ihm waren, jedenfalls nicht systematisch. Svante und Allan Engesten, die immer zusammensteckten, trieben es wohl am schlimmsten; recht sonderbar übrigens, denn sie waren ja besserer Leute Kind, wie man so sagt. Nun ja, vielleicht gerade deshalb. Auch Knutte Sjölin und Klinke, Nisse Kling, spielten ihm zuweilen böse Streiche. Klinke allerdings konnte nicht anders, er war immer niederträchtig.“


  „Gegen alle?“ warf Tomas ironisch ein.


  „Das kann man sagen. Er war ein grober Klotz – und ich glaube, er ist es heute noch. Aber ich bin nicht imstande, mir vorzustellen, daß er an Grane Schweigegeld gezahlt hat. Eher hätte er ihm ein paar Kumpane auf den Hals gehetzt, um ihm einen Denkzettel zu verpassen, vielleicht wäre er sogar selbst handgreiflich geworden. Er spielt den großen Gangsterboß, eine Illusion, in der er sich sehr wohl zu fühlen scheint.


  Ich habe also in den letzten Tagen die Ereignisse der Schulzeit durchdacht, dabei jeden einzelnen aus der Clique mit dem Mörder verglichen, den Grane in seinem Buch schildert, und schließlich versucht, mir ein Bild von Bergs Mörder zu machen. Vom zehnten bis zum fünfunddreißigsten Lebensjahr geschieht viel mit einem Menschen – und in unserem Fall kommen ja noch weitere fünfzehn Jahre hinzu. Selbst wenn viele Züge an ihm unverändert bleiben, ist er doch ständig einer Veränderung unterworfen. Er sammelt neue Erfahrungen, bittere und gute, muß Fehlschläge hinnehmen, hat Erfolge, Liebesabenteuer, lebt in einer Ehegemeinschaft, durchläuft viele Etappen, die ihn formen. Alle, die wir jetzt verdächtigen, sind entschieden anders als meine Schulkameraden von damals. Doch wir glauben, daß Jugenderlebnisse oft eine größere Rolle spielen, als man allgemein annimmt. Behaupten ein paar Psychoanalytiker nicht auch so etwas? Ich hatte also eine Gleichung mit drei Unbekannten zu lösen. Der Schuljunge, der reife, noch ehrgeizige Mann und schließlich der etablierte, fest verankerte Fünfziger.“


  „Diese Gleichung hatte ja wohl anfangs sieben Unbekannte“, protestierte Tomas. „Also hast du inzwischen ein paar Verdächtige abgestrichen, aber nur drei, wenn du Klinke ebenfalls ausschließt.“


  „Die Gleichung des Mörders hat drei Unbekannte“, beharrte O. P. „Eine davon habe ich so gut wie gelöst. Dafür ergeben sich jedoch mehrere Alternativen, und das macht die Sache nicht einfacher.“


  „Komplizieren Sie die Sache nicht ein wenig, Herr Kommissar?“ meldete sich Hantzel zu Wort. „Wenn Ihre Theorie richtig ist, dann hätte dieses Verbrechen – oder die beiden Verbrechen – bereits in der Schulzeit verhindert werden können. Ich bin wie Sie der Meinung, daß sich die Menschen ändern, aber selten grundlegend. Wer in seiner Jugendzeit ein nüchterner Realist war, bleibt es sein ganzes Leben lang. Ebenso ist es mit einem Phantasiemenschen, von Romantikern ganz zu schweigen. Wie würden Sie Ihren Mörder einschätzen?“


  „Ich würde ihn einen realistischen Phantasiemenschen nennen.“


  „Gibt es so etwas?“


  „Unbedingt. Ich glaube zum Beispiel, daß Grane ein solcher Typ war. Seine Bücher deuten auf eine lebhafte Phantasie hin, seine Erpressung auf nüchternen Realismus. Nicht sehr ehrenwert, wer aber hält schon einer genauen Prüfung stand? Wer darf den ersten Stein werfen?“


  Die um den Schreibtisch Versammelten schwiegen. Der Verleger schob seine Notizblätter in die Aktentasche.


  „Wir kommen wohl nicht weiter“, sagte er und lächelte bedauernd. „Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht besser helfen konnte.“


  „Das weiß man nicht“, widersprach O. P., der aufgestanden war. „Ich glaube, diese Unterhaltung war sehr nützlich. In gewisser Hinsicht hat sie eine Theorie bestätigt. Es stimmt, daß ich als einziger die Verdächtigen von Grund auf kenne, wie jemand gesagt hat, doch leider kenne ich sie heute nicht mehr so gut. Vielen Dank, Herr Hantzel, es war sehr freundlich von Ihnen, daß Sie unserem Fall so viel Zeit gewidmet haben.“


  „Es war mir ein Vergnügen“, antwortete der ehemalige Verleger. „Nun ja, vielleicht nicht gerade ein Vergnügen, doch es war sehr interessant. Sie wissen ja, Herr Kommissar, ein alter Rentner hat nicht mehr so viel zu tun. Die Unterhaltung hat mich richtig aufgemuntert.“


  Er verneigte sich und ging. O. P. und Tomas nahmen wieder Platz. Der Kommissar wirkte müde, und Tomas war ernst.


  „Wie weit bist du mit den Mietwagenverleihern?“ fragte der Kommissar nach einer Weile.


  „Der Täter scheint keinen Wagen gemietet zu haben, allerdings fehlen mir noch ein paar kleinere Unternehmen, die sonnabends geschlossen haben. Von den größeren jedenfalls kommt keins in Frage. Ich habe auch nichts anderes erwartet. Glaubst du, daß er den Wagen gestohlen hat?“


  „Na, das wäre schon nicht mehr verwegen, das wäre eine Dummheit. Es könnte ja sein, daß der Diebstahl sofort gemeldet wird. Wäre doch hübsch, wenn ihn unsere Leute wegen eines Autodiebstahls festnehmen. Nein, ich habe eine andere Theorie, die du morgen oder am Montag überprüfen solltest. Er kann den Wagen geliehen haben, aber ohne Genehmigung des Eigentümers. Wenn er zum Beispiel den eigenen Wagen in die Garage bringt und weiß, daß jemand, den er vielleicht nur sehr flüchtig kennt, an diesem Abend seinen Wagen mit Sicherheit nicht benutzen wird, kann er ihn herausholen, sobald die Garagenwächter Schluß gemacht haben. Es muß sich natürlich um eine mittelgroße Garage handeln, aber davon gibt es ja genug. Die Zündschlüssel stecken immer, das ist völlig normal, da es sein kann, daß man den Wagen auf einen anderen Platz fahren muß. Vielleicht bringt dich das auf eine Spur.“


  „Ich fange morgen an. Wir werden sehen, was dabei herauskommt. Uns ist ja bekannt, wo unsere Verdächtigen ihre Wagen abstellen.“


  „Mir ist noch etwas aufgefallen“, fuhr O. P. fort. „Bist du auch darüber gestolpert, daß unser Mörder genauso handelt wie die Verbrecher in einigen Büchern Reagans? Zuletzt hat er versucht, Lillemor Qvarnström auf die gleiche Weise aus dem Weg zu räumen wie dieser Lennart in Sechs und die Sünde. In Wer von den sieben? wird jemand mit vergifteten Pralinen umgebracht, und in Die Katze, die nur acht Leben hatte bringt der Mörder sein Opfer mit einem Messerstich in den Rücken für immer zum Schweigen – allerdings nicht in der Stadtbibliothek, sondern in der großen Halle des Hauptbahnhofs. Wie findest du das?“


  „Das habe ich auch bemerkt“, antwortete Tomas. „Aber da der Verleger diese Übereinstimmung nicht festgestellt hat, wollte ich das für mich behalten. Ehrlich gesagt, ich glaube, der Mörder ist wohl doch nicht so phantasievoll, wie wir annahmen. Er scheint kopiert zu haben.“


  „Na ja, das sind alles Hypothesen“, sagte O. P. müde. „Gehen wir nach Hause.“


  Daraus wurde jedoch nichts. Als sie aufstanden, klopfte es an die Tür, und Aron trat ein, freundlich lächelnd wie immer.


  „Hoffentlich störe ich nicht“, sagte er. „Ich hörte, daß du noch im Hause bist, und da wollte ich dir nur berichten, daß es mir gelungen ist, die Schriftproben der jungen Männer, der Söhne unserer Verdächtigen, zu komplettieren. Du hast ja dafür gesorgt, daß wir sie kriegten. Wigren wird so schnell wie möglich mit seinem Vergrößerungsglas an die Arbeit gehen, das heißt sie mit dem Namen Sverker Stylin und der fiktiven Adresse im Eingangsbuch vergleichen.“


  „Gut“, meinte O. P. „Wie ich Wigren kenne, wird er morgen damit anfangen. Gibt es sonst noch was?“


  „Ist das nicht genug?“ fragte Aron, leicht beleidigt.


  „Guten Abend, die Herren. Wir sehen uns wohl erst am Montag. Ansonsten habe ich Telefon, wie ihr wißt.“


  „Ja, es gibt noch was“, sagte Tomas und sah seinen Chef ernst an. „Wir wissen, was Lillemor Qvarnström passiert ist. Aber es gibt jemanden, der dem Mörder viel gefährlicher werden kann. Du, O. P.!“


  „Du meinst, er wird jetzt mich aufs Korn nehmen?“ O. P. lachte trocken. „Nun, ich bin bisher mit allem fertig geworden. Trotzdem, ich sehe mich vor.“


  Er schob ein paar Akten in seine Mappe, lächelte ein wenig, als er daran dachte, was einer seiner Vorgesetzten über Beamte gesagt hatte, die abends ihr Büro mit nach Hause nehmen, löschte das Licht und verließ das Zimmer.


  Es hatte geregnet, die Straßen waren naß. Allmählich wurde es dämmerig, der Himmel nahm einen kühlen, blaßblauen Farbton an. Der Kommissar ging wie gewöhnlich durch den Kronobergsparken zur U-Bahn-Station am Fridhemsplan. Er dachte an Tomas’ Bemerkung, aber mehr noch an das, was er zu einem der Verdächtigen gesagt hatte. Vielleicht war es eine Vorahnung gewesen, weil er da ja noch nicht wußte, was ihm nun bekannt war. Da hatte er auch nicht den geringsten Anhalt gehabt, wer der Mörder sein könnte.


  Nun aber glaubte er es zu wissen.


  Doch er hatte weder mit Hantzel noch mit Tomas oder Aron darüber gesprochen, da er nur Indizien vorweisen konnte, recht eindrucksvolle zwar, aber keinen Beweis.


  Die U-Bahn war ziemlich leer. Abends fuhren die meisten stadteinwärts. Der Kommissar schloß die Augen und lehnte sich in eine Ecke. Er war ein wenig müde, zugleich aber auch angespannt, denn die Klärung des Falles stand, wie er wußte, unmittelbar bevor. Einer seiner Schulkameraden. Jemand, den er gemocht hatte…


  Er stieg wie immer in Alvik aus, ging gelassen die Treppe hinunter, an der Autobushaltestelle vorbei und bog in den Alviksvägen ein. Er sah sich genau um, ehe er Nebenstraßen überquerte, und achtete vor allem auf parkende Autos. Er gab sich Mühe, erschöpfter zu wirken, als er war. Er wartete auf etwas.


  Im Alviksvägen und in den Querstraßen parkten viele Fahrzeuge, doch alle waren leer oder schienen leer zu sein. In der Nähe seines Hauses überquerte er ganz langsam und gegen jede Verkehrsregel schräg die Fahrbahn.


  Das große schwarze Auto war erst zu hören, als der Fahrer den Motor sehr rasch auf Touren brachte. Aufheulend und mit quietschenden Reifen schoß der Wagen vorwärts.


  Der Kommissar machte nur noch einen Schritt, dann warf er sich erstaunlich elastisch zwischen zwei parkende Autos. Er stolperte über irgend etwas und stürzte, fiel aber dennoch mit einer geübten Drehung weich auf den Bürgersteig.


  Das große schwarze Auto fegte vorbei. Der Fuß des Kommissars hatte sich irgendwo verhakt, es vergingen Sekunden, ehe er ihn freibekam, und als er wieder auf den Beinen stand, war das Auto bereits um die nächste Ecke gebogen.


  Es war mißlungen, er hatte weder die Autonummer noch den Fahrer erkennen können, der sich versteckt haben mußte, als O. P. an dem Auto vorbeigegangen war. In der Straße standen viele schwarze Wagen.


  Leicht hinkend kam der Kommissar zu Hause an. Seine Frau betrachtete mißbilligend den schmutzigen Mantel, doch O. P. ließ sich auf keine Erörterungen ein. Er eilte zum Telefon und rief den Diensthabenden an.


  Die Alibis der Verdächtigen mußten überprüft werden.


  Eine Rekonstruktion am Tatort


  1


  An diesem Sonntag gab es für einige viel zu tun.


  Tomas Gruck klapperte Garagen ab. Ein paar hatten geschlossen, weil Sonntag war.


  Aron Andersson half Wigren bei der Untersuchung der Schriftproben.


  Der Kommissar arbeitete in seinem Garten, den er in den vergangenen Tagen schwer vernachlässigt hatte. Man kann sehr gut seinen Gedanken nachhängen, wenn man sich im Garten beschäftigt.


  Die Überprüfung der Verdächtigen am Abend zuvor, als O. P. absichtlich das Schicksal herausgefordert hatte, war ohne eindeutiges Resultat geblieben. Der einzige, der nach wie vor nicht belastet war, schien Ville Buster zu sein. Er schied wohl endgültig aus dem Kreis der Verdächtigen aus. Bei den anderen ergab sich ein gemischtes Bild. Ihre Alibis mußten genauer unter die Lupe genommen werden. Aus dem Sankt-Eriks-Krankenhaus war mitgeteilt worden, daß Lillemor Qvarnström außer Gefahr sei und sich rasch erhole.


  Der Kommissar bereitete alles für die Blütenpracht des Frühlings vor – und für die Prüfungen des Montags.


  Am Nachmittag fuhr er ins Sankt-Eriks-Krankenhaus und sprach lange mit Lillemor Qvarnström. Sie war noch ein wenig blaß, aber tapfer und bereit, den Anweisungen des Kommissars zu folgen. Sie würde erscheinen.


  Am Montagvormittag rief der Kommissar die Verdächtigen der Reihe nach an und lud sie für neun Uhr abends zu einer Rekonstruktion des Tatvorgangs in den Lesesaal der Stadtbibliothek ein. Keiner der Angesprochenen ließ sich leicht dazu überreden, und der Kommissar mußte alle Register ziehen, um ihre Zusagen zu erhalten. Bei den einen verlegte er sich aufs Bitten, bei anderen schlug er drohende Töne an und verwies auch darauf, daß es sehr verdächtig wirke, wenn der Betreffende nicht erscheine. Auch Ville Buster war einer von denen, die heftig protestierten.


  Am Nachmittag traf sich O. P. mit Tomas und Aron zu einer Besprechung, an der anfangs auch Wigren teilnahm, der eine bestimmte Aussage machte.


  Er war sicher, wer den Namen Sverker Stylin geschrieben hatte. Der Kommissar war nicht zufrieden. Er rückte Wigren mit verfänglichen Fragen zu Leibe, der aber blieb bei seinem Urteil; die Analyse der Schriftproben basiere auf gediegenen Kenntnissen und jahrelangen Erfahrungen, er könne sich einfach nicht geirrt haben.


  „Alle können sich irren“, murrte O. P., mußte sich aber geschlagen geben.


  Er glaubte zu wissen, wer der Mörder war, aber dessen Name stimmte nicht mit dem des Jungen überein, der die Bücher verkauft hatte.


  Dann kam dem Kommissar ein Gedanke, den er seinen Mitarbeitern darlegte. Zum Schluß besprachen sie den Verlauf des Abends und die Aufgaben jedes einzelnen.


  Als nächstes suchte O. P. den Staatsanwalt auf. Mit dem Ergebnis dieser Besprechung war er nicht zufrieden. Er hatte zwar eine Reihe handfester Indizien, das gab der Staatsanwalt zu. Er glaube jedoch nicht, sagte er, daß sie vor Gericht ausreichen würden. Man müsse darauf gefaßt sein, gewitzten Verteidigern gegenüberzustehen. Außerdem gründeten sich viele Indizien auf Erinnerungen des Kommissars an die Schulzeit, die vierzig Jahre zurückliege. Es sei kaum anzunehmen, daß er damit jemanden überzeugen könne. Der Staatsanwalt war ausgesprochen skeptisch. Als O. P. das Rathaus verließ, war er ein wenig niedergeschlagen. Doch er biß die Zähne zusammen. Er würde seinen Plan weiterverfolgen, Schritt um Schritt.


  Der Abend rückte heran.


  Am Haupteingang der Stadtbibliothek, oben im großen Saal und vor dem Lesesaal waren Polizisten in Zivil postiert. O. P. und Tomas hatten sich in einem kleinen Zimmer hinter dem großen Saal niederlassen dürfen und besprachen noch einmal alles mit Lillemor Qvarnström, die ihnen bleich, aber gefaßt zuhörte. Außerdem waren zwei junge Burschen im Zimmer; der eine lauschte erwartungsvoll, der andere recht unwillig, als sie ihre Instruktionen erhielten.


  Gegen neun Uhr stellten sich die „Gäste“ ein. Sie wurden hinter den letzten Tischen im Saal plaziert, ungefähr dort, wo man den toten Helge Berg gefunden hatte.


  Alle waren ernst, und obwohl sie Schulkameraden waren und sich seit Jahren nicht gesehen hatten, kam kaum ein Gespräch zustande. Rauchen war verboten, und das rief erhebliche Unzufriedenheit hervor.


  Als alle anwesend waren, betrat der Kommissar den ziemlich langen Raum. Er hatte ein bißchen Lampenfieber und mußte sich selbst kräftig ermahnen. Ein Stück von den schweigenden Männern entfernt blieb er stehen und lehnte sich leicht gegen einen Tisch.


  „Guten Abend, meine Herren.“ Seine Miene war ernst und gesammelt. „Eigentlich müßte ich ja sagen: Hallo, Freunde! Wir wissen alle, weshalb wir hier sind, und keiner wünscht mehr als ich, daß dieses Klassentreffen einen erfreulicheren Anlaß hätte. Aber wie ihr alle, muß auch ich meine Pflicht tun. Das ist nicht immer leicht, diesmal ist es für mich sogar besonders schwer. Ihr sitzt nun an der Stelle, wo Helge Berg vor fast einer Woche ermordet wurde. Es war ein kalter, grausamer Mord. Ihr könnt euch darauf verlassen, daß ich mit dem Mörder nicht das geringste Erbarmen habe. Er muß entlarvt und dem Gericht überantwortet werden.“


  Die dem Kommissar zugewandten Gesichter waren finster und verschlossen.


  „Ihr wißt auch, daß unser toter Freund Johan Grane unter dem Pseudonym John F. Reagan Kriminalromane schrieb, von denen einige offenbar einen gewissen Einfluß auf den Fall hatten. In diesen Büchern schildert er ein recht ungewöhnliches Mordmotiv: Furcht vor der Enthüllung eines Verbrechens, eines ‚Automords‘. Die Hauptfigur des Romans hatte vorsätzlich jemanden überfahren und umgebracht. Später versucht sie, einen Zeugen aus dem Wege zu räumen, um nicht entlarvt zu werden. Nehmen wir nun an, dieser ‚Automord‘ hätte sich wirklich ereignet und würde in diesem August verjähren. Dann hätte der Mörder also keine Zeit zu verlieren, falls er einen Mitwisser umbringen muß, der ihm noch in letzter Minute gefährlich zu werden droht. Nach unseren Ermittlungen hat nun Helge Bergs Mörder tatsächlich jemanden überfahren, tödlich verletzt und dann Fahrerflucht begangen. Ob es nun Absicht war oder nur ein Unglücksfall, sei dahingestellt. Wir vermuten, daß Grane Zeuge dieses Verbrechens wurde. Der Täter erkaufte sein Schweigen, er zahlte, bis Grane starb. An Krebs übrigens. Nun fühlte sich der Täter sicher. Dann aber spielte der Zufall Helge Berg die Bücher in die Hand, in denen Grane das Geschehene ziemlich frisiert dargestellt hatte. Er kam sofort dahinter, wer der ‚Automörder‘ war, und hat wahrscheinlich mit ihm Kontakt aufgenommen. Doch diesmal sah sich der ‚Automörder‘ einer wesentlich anderen Situation gegenüber.“


  Der Kommissar schwieg ein Weilchen und musterte die verschlossenen oder auch furchtsamen Gesichter der Schulfreunde.


  „Berg ließ sich nicht kaufen. Wir erklären uns das so, daß er den ‚Automörder‘ haßte und nun eine Möglichkeit sah, sich zu rächen. Der Täter konnte ihn also nur zum Schweigen bringen, indem er ihn ermordete. Und das tat er hier. In diesem Saal. Kaltblütig und unverfroren. Er stach Berg nieder, obwohl der Lesesaal besetzt war, und verließ den Raum. Das Stilett verbarg er in einer Zeitung, die er draußen in einen Papierkorb warf. Wir haben sie gefunden.


  Noch etwas. Interessant ist, daß jeder von euch das gleiche Motiv hätte, falls er in die Lage des ‚Automörders‘ käme. Jeder hat eine Position erreicht, die er unbedingt halten will. Keiner kann sich einen Skandal leisten. Schön, für den einen würde es leichter sein, eine Belastungsprobe durchzustehen, für den anderen schwerer. Ein fünfzehn Jahre zurückliegender Autounfall mit tödlichen Folgen und anschließender Fahrerflucht wäre für den einen vielleicht ein Problem, für den anderen aber eine Katastrophe. Er könnte das Ende einer strahlenden Karriere bedeuten.


  Man kann durchaus sagen, daß der Mörder den Lesesaal ungesehen verließ, muß jedoch eine gewisse Einschränkung machen. Fräulein Lillemor Qvarnström, die hier als Bibliotheksassistentin arbeitet, bemerkte einen Mann, der den Lesesaal verließ, bevor sie den toten Helge Berg fand. Das Gesicht dieses Mannes hat sie leider nicht deutlich gesehen. Er trug eine Zeitung unter dem Arm, und sie glaubt sich daran erinnern zu können, wie er gekleidet war. Wie ihr wißt, habe ich euch alle gebeten, euch so wie am vergangenen Dienstag anzuziehen. Man darf annehmen, daß die sechs Unschuldigen unter euch meine Bitte befolgt haben. Wie es mit dem Mörder ist, läßt sich schlecht einschätzen. Vielleicht ist er nervös geworden und will Fräulein Qvarnströms Erinnerungsbild trüben – er mußte ja damit rechnen, daß hier nicht nur eine Rekonstruktion, sondern auch eine Konfrontation stattfindet –, oder er ist tatsächlich so unverfroren, den gleichen Anzug zu tragen wie am Dienstag. Er hat sich ja oft genug als reichlich unverfroren erwiesen.


  Wir sind uns dessen bewußt, daß wir es mit einem verschlagenen und nun vielleicht sogar verzweifelten Mörder zu tun haben. Lillemor Qvarnström, die ihr gleich sehen werdet, war zwei Mordversuchen ausgesetzt, ich einem.“


  Ein Raunen ging durch die Gruppe, doch keiner sagte etwas. „Ich möchte euch nun bitten, der Reihe nach zum Tisch des Bibliothekars dort vorn zu gehen. Assistent Gruck wird jedem von euch eine Zeitung geben, die ihr dabei unter dem Arm tragen sollt. Denjenigen, die mit der Sache nichts zu tun haben, wird das nichts ausmachen. Für den Mörder allerdings liegen die Dinge anders. Und nun möchte ich Fräulein Qvarnström bitten, den Platz einzunehmen, den sie innehatte, als sie den Mann sah.“


  Die Blicke der sieben richteten sich auf die junge Assistentin, die nun hereinkam. Sie schluckte ein wenig, doch ihre blauen Augen waren klar, und sie hielt sich sehr gerade.


  „Hier stand ich“, sagte sie und stellte sich links neben den großen Katalog, dessen Karteischränke einen Teil der Tische gegen den Eingang von der großen Halle her abschirmten.


  „Fangen wir an“, rief O. P. Tomas nahm einen Stoß Zeitungen zur Hand. „Wir gehen nach dem Alphabet. Wer an Fräulein Qvarnström vorbei ist, kann sich an den Tisch auf der anderen Seite des Eingangs setzen.“


  Tomas reichte Ville Buster, der sich schwerfällig und tief Luft holend erhob, eine Zeitung. Sein rotes Haar war zerzaust, sein Gesicht glühte.


  „Du bist nicht ganz bei Trost“, sagte er heiser. „Denkst du etwa, meine zukünftige Schwiegertochter hätte mich nicht auf der Stelle erkannt? Aber bitte, wenn du unbedingt spielen willst – du sollst dein Spiel haben. Ich nehme an, daß in deiner Verrücktheit eine gewisse Methode liegt.“


  Er klemmte sich die Zeitung unter den Arm, grinste seinen Leidensgenossen auf der Folterbank zu und ging mit schwerem Schritt den Gang entlang.


  „Halt aber den Mund!“ rief der Kommissar ihm nach. „Es soll so echt wie möglich sein.“


  „All right“, knurrte Buster und marschierte weiter, ohne Lillemor anzusehen.


  Als er auf gleicher Höhe mit ihr war, machte er eine jähe Wendung, trat auf sie zu und küßte sie schallend auf beide Wangen.


  „Welch ein Glück, Kind, daß du durchgekommen bist“, sagte er. „Ich wünsche nur, daß Olle Erfolg hat. Der Schweinehund, der dich umbringen wollte, verdient, im Fegefeuer zu schmoren.“


  „Das reicht!“ rief O. P. „Vielen Dank. Allan Engesten bitte.“


  Allan erhob sich und lächelte flüchtig, als Tomas ihm eine Zeitung reichte. Sein grauer Anzug war sehr elegant, das blonde Haar sorgfältig gekämmt, auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Amüsiertsein.


  „Also dann“, sagte er und ging mit leicht federnden Schritten auf Lillemor zu. Die Zeitung hielt er locker unter dem rechten Arm.


  „Einen Augenblick“, rief Lillemor. „Die Zeitung muß unter den linken Arm.“


  Allan nahm sie auf die andere Seite, sah O. P. etwas spöttisch an und sagte freundlich: „Ich kann ja nicht gut wissen, wo der Kerl sie getragen hat.“


  Er ging an Lillemor vorbei und setzte sich neben Ville, der an seiner Pfeife sog, die er nicht anzuzünden wagte.


  „Kling“, rief O. P. den nächsten auf, und eine weitere Zeitung wurde ausgegeben.


  Der Filmdirektor schob sie unter den linken Arm und stapfte mit sicheren, aber schwerfälligen Schritten vorwärts. Das Ganze schien ihn zu belustigen.


  „Wie ein schlechter Schauerfilm“, flüsterte er, aber so, daß ihn jeder verstehen konnte.


  Als er sich Lillemor näherte, wurde sein Lächeln breiter.


  „Du solltest mal eine Probeaufnahme machen“, sagte er mit offener Bewunderung. „Diese Rolle hier spielst du perfekt. Na, war ich derjenige welcher?“


  „Ist gut“, rief O. P. „Setz dich zu den anderen. Filip Lundberg, nun du.“


  Der Tankstellenbesitzer war ein wenig verwirrt. Er trug einen dunklen Anzug in Pfeffer und Salz.


  „Eigentlich hätte ich im Overall kommen müssen“, sagte er unsicher, „denn ich bin fast den ganzen Dienstag damit rumgelaufen. Ich habe übrigens nie was andres an, wenn ich in der Tankstelle arbeite.“


  Er nahm die Zeitung unter den rechten Arm, erinnerte sich, daß Lillemor gesagt hatte, sie gehöre unter den linken, und setzte sich dann langsam in Bewegung. Als er an O. P. vorbeikam, warf er ihm einen Blick zu und flüsterte heiser: „AIK gewinnt!“


  „Das hier ist Ernst“, sagte O. P. schroff. Filip Lundberg ging ein wenig steif weiter und an Lillemor vorbei zu den anderen. Seine Stirn war schweißbedeckt.


  „Nun Sjölin“, bestimmte der Kommissar.


  Der Korvettenkapitän erhob sich geschmeidig, ließ sich eine Zeitung geben und schob sie gleich unter den richtigen Arm. Sein dunkelbrauner Anzug war von elegantem Schnitt, sein blondes Haar glattgekämmt, sein Gang aufrecht und elastisch. Ein trotz seiner Fünfzig sehr gut aussehender Mann.


  Er lächelte dem Kommissar zu, ein wenig verdrossen vielleicht, aber völlig unbeschwert. Dann schritt er rasch auf Lillemor zu. Als er neben ihr war, sah er sie beinahe belustigt an.


  „Stimmt, was?“ fragte er.


  Lillemor erwiderte sein Lächeln nicht, sondern schaute ihn lange und tiefernst an.


  „Svante Wallin“, rief O. P., und Tomas teilte die obligatorische Zeitung aus.


  „Ich heiße nunmehr Sven“, sagte Wallin und marschierte mit der Zeitung den Gang entlang.


  Sein Gesicht war etwas mürrisch. Er trug einen dunklen Anzug, der wie angegossen saß und die breiten Schultern gut zur Geltung brachte; sein graumeliertes Haar war sorgfältig frisiert. Er würdigte weder O. P. noch Lillemor eines Blicks, spazierte ruhig durch den Gang und nahm ohne Eile neben den anderen Platz. Er strahlte Autorität aus.


  Ein Politiker.


  „Und nun Birne“, sagte O. P. „Verzeihung, Per Tomtander.“


  Der erste Hausmeister erhob sich mit einiger Mühe, zog ein großes, farbenprächtiges Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn. Dann nahm er eine Zeitung und schlürfte den Gang entlang. Obwohl er sich recht schwerfällig bewegte, wirkte er irgendwie respektheischend. Sein Gesicht war nahezu ausdruckslos, sein kahler Schädel glänzte im Schein der Lampen.


  Auch er kümmerte sich weder um O. P. noch um Lillemor. Er schien fast erschöpft zu sein, als er neben seinen Kameraden auf einen Stuhl fiel. Neben seinen ehemaligen Kameraden.


  „Ich danke“, sagte O. P. und ging durch den Saal. „Nun, Fräulein Qvarnström?“


  Lillemor stand neben dem Karteischrank, ließ den Blick noch einmal über die ernsten Gesichter der Männer gleiten, die ihr gegenüber abermals eine Front bildeten, sah dann den Kommissar an und schüttelte den Kopf.


  „Meinen zukünftigen Schwiegervater können Sie streichen“, sagte sie leise. „Ihn hätte ich natürlich ohne weiteres wiedererkannt. Herrn Tomtander und Herrn Kling können Sie meiner Meinung nach auch streichen. Meine Erinnerung ist recht unklar, ich war ja wirklich nicht darauf bedacht, jemanden zu beobachten, als der Betreffende an mir vorüberging. Die vier übrigen Herren könnten es jedoch gewesen sein, aber ich kann nichts Bestimmtes sagen. Leider, Herr Kommissar, denn ich bin genau wie Sie daran interessiert, den Mörder zu entlarven.“


  Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Eine Krankenschwester tauchte im Eingang auf, ging zu ihr, sprach beruhigend auf sie ein und führte sie dann hinaus.


  Ville Buster stand auf, sein Gesicht war dunkelrot.


  „Bist du nun zufrieden?“ fragte er schroff. „Hast du das arme Mädchen endlich genug gequält? Der Schuldige aber muß doch nun wirklich so langsam begreifen, daß Lillemor nicht die Bohne weiß. Daß sie keine Ahnung hat, wer es gewesen ist!“


  „Buster, Tomtander und Kling, ihr könnt gehen“, sagte O. P. ruhig, Villes Ausbruch ignorierend. „Ihr dürft aber, wenn ihr wollt, auch gerne bleiben. Wir haben nämlich noch eine Vorstellung zu bieten.“


  Alle sieben sanken auf ihre Plätze zurück. Keiner von ihnen wollte gehen.


  „Ein schlechter Schauerfilm“, wiederholte Kling und kaute auf einer kalten Zigarre. „Gibt es hier kein Rauchzimmer, in das wir uns zurückziehen können?“


  „Wir sitzen hier sehr gut“, entgegnete O. P., der rittlings auf einem Stuhl Platz genommen hatte und sich auf die Rückenlehne stützte.


  Er schaute die vier, die noch immer verdächtig waren, der Reihe nach an. Allan hatte einen leicht höhnischen Zug im Gesicht, Filip wischte sich die Stirn, Knutte spielte unbewußt mit seinem hellgrünen Schlips. Sven wirkte völlig desinteressiert.


  Alle schienen sich unter Kontrolle zu haben. Keiner war nervös, außer vielleicht Filip.


  „Wir werden eine kleine Maskerade veranstalten“, sagte O. P. und lächelte schwach. „Aber wir führen keine Komödie auf, das Spiel hier ist tödlicher Ernst. Wie ihr gehört habt, wurden auf Fräulein Qvarnström zwei Mordanschläge verübt. Einmal schickte man ihr eine Bonbonniere, deren Inhalt zum Teil vergiftet war. Ein Junge gab sie im Auftrag eines Mannes ab, und wir haben allen Grund anzunehmen, daß dieser Mann der Mörder selbst war. Er trug eine dunkle Brille und einen Bart. Der Junge hat ihn uns ziemlich genau beschrieben, und ihr sollt nun mit ihm konfrontiert werden.“


  Der Kommissar grub in einer großen Aktentasche. „Hier ist ein falscher Bart, der genau der Beschreibung des Jungen entspricht, und hier eine dunkle Brille. Außerdem ein Hut, der, wie ich hoffe, passen wird.“


  Er legte die Sachen vor Engesten auf den Tisch. Ein weiblicher Polizist mit weichem Schablonelächeln tauchte auf und half ihm, Brille und Bart richtig zu platzieren. Allan verzog das Gesicht zu einer komischen Grimasse und setzte sich den Hut auf. Ein bißchen schräg.


  „Habe ich es nicht gesagt?“ ließ sich Kling wieder vernehmen.


  „Ein schlechter Schauerfilm, sogar mit Maskenbildnerin. Wirklich toll, was du alles kannst, Regisseur Nilsson.“


  „Komm rein, Jonas“, rief der Kommissar, ohne Klings Bemerkung zu beachten.


  Die pfiffigen Augen des Jungen blitzten unter dem widerspenstigen blonden Haar. Er war völlig von seiner großen Aufgabe erfüllt und betrachtete neugierig die Reihe der Verdächtigen.


  „Laß dir ruhig Zeit“, sagte O. P. „Und du, Allan, gib mal ein paar Worte von dir. Etwa: ‚Würdest du diesen Konfektkasten hier nehmen und zu…‘“


  „Das hat er nicht gesagt“, protestierte Jonas. „Er sagte: ‚Du, willst du dir eine Krone verdienen? Du brauchst bloß dieses Päckchen zu der Adresse hier zu bringen.‘ Und dann gab er mir den Zettel mit der Anschrift, den ich ja leider weggeschmissen habe.“


  „Schreibt euch das alle vier auf“, befahl O. P. „Ihr drei braucht nicht mehr mitzumachen. Doch ihr könnt gerne hierbleiben. Vielleicht hat einer von euch einen Einfall.“


  Jeder der noch Verdächtigen bekam Notizblock und Bleistift, der Junge wiederholte die Sätze, und die vier schrieben sie auf. „O. P. Nilsson, Einstellung fünfundfünfzig, Klappe!“ rief Kling dazwischen.


  „Halt sie lieber“, ermahnte O. P. ihn geduldig. „Bitte, Allan!“


  „Du“, begann Allan in so breitem Stockholmer Jargon, daß es beinahe lächerlich wirkte, „willst du…“


  „In normaler Sprechweise“, unterbrach O. P. ihn ärgerlich. „Sabotageversuche machen uns sehr mißtrauisch. Vergiß nicht, worum es geht!“


  „All right“, sagte Allan und sprach die beiden Sätze, ohne die Stimme zu verstellen.


  Der Junge lauschte mit gerunzelter Stirn.


  „Willst du erst alle vier hören?“ fragte der Kommissar.


  „Ja – ich glaube, das wäre besser“, antwortete der Junge unsicher.


  Brille, Bart und Hut wechselten den Besitzer. Nun war Filip Lundberg an der Reihe. Er schwitzte sehr und las die Sätze so stockend ab, daß er sie wiederholen mußte.


  Knut Sjölin trug die Sätze ohne Schwierigkeiten vor.


  Sven Wallin, der letzte von den vieren, atmete heftig. Sein Gesicht hatte sich gerötet.


  „Das ist ein ganz vertrackter Einfall von dir, Olle“, sagte er ärgerlich. „Doch man ist ja wohl gezwungen, deine lächerliche Maskerade mitzumachen. Aber merke dir: Ich werde dir das nie vergessen.“


  Der Hut paßte schlecht, und das brachte ihn noch mehr auf. Die Sätze jedoch las er fehlerfrei vor.


  „Vielen Dank“, sagte O. P. und nahm die Requisiten wieder an sich. „Nun, wie ist es nun, Jonas?“


  Der Junge sah ihn bekümmert an, runzelte die Stirn und wechselte mehrmals das Standbein.


  „Hast du noch nie daran gedacht“, warf Sjölin plötzlich ein, „daß die Konfektschachtel durch mehrere Hände gegangen sein kann, ehe sie bei dem Jungen landete? Ich meine…“


  „Ich habe tatsächlich daran gedacht“, antwortete der Kommissar höflich, „denn ich muß ja schließlich alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Selbstverständlich kann der Mörder – einer von euch – einen anderen beauftragt haben, und der wiederum hat sich an den Jungen hier gewandt. Ich halte es jedoch für wenig wahrscheinlich, weil das Risiko, daß die Pralinen in falsche Hände gelangen, dadurch größer geworden wäre. Ich nehme vielmehr an, daß der Betreffende die Jungen, die für ihn in Frage kamen, sehr genau beobachtet hat und dann unseren Jonas hier auswählte, weil dieser Junge einen aufgeweckten und auch ehrlichen Eindruck macht.“


  Jonas errötete leicht.


  „Ich wage es nicht, zu behaupten, daß es einer von den vieren hier war“, erklärte er nach einer Weile. „Ich hab ja nicht so genau hingesehen. Ich hab einfach das Päckchen genommen, die Krone in die Tasche gesteckt, und dann bin ich losgerannt.“


  „Du meinst also, jeder dieser vier Männer käme in Frage?“


  „Genau.“


  „Vielen Dank. Meine Leute werden dich im Polizeiauto nach Hause fahren.“


  „Großartig!“ Der Junge gab O. P. die Hand, verbeugte sich höflich und ging rasch hinaus.


  „Nun bleibt nur noch eins zu tun“, sagte O. P. „Wir halten es für sicher, daß derjenige, der die Bücher verkaufte, nicht der Mörder war, also auch nicht derjenige, der damals jemanden überfuhr und liegenließ. Berg hätte ihn wiedererkennen können, und dieses Risiko konnte der Betreffende nicht eingehen. Wie wir wissen, wurden die Bücher von einem jungen Burschen verkauft, der noch die Schulbank drückt. Ich bat euch – soweit ihr Söhne in diesem Alter habt – um entsprechende Schriftproben. Unser Experte hat sie sorgfältig mit der Schrift in Bergs Eingangsbuch verglichen, in das der Buchverkäufer den Namen Sverker Stylin und eine fiktive Adresse eintrug. Uns ist dadurch bekannt, wessen Sohn diesen Namen geschrieben hat, der übrigens mit dem des Mörders in Reagan-Granes Buch übereinstimmt.“ Er sah die Verdächtigen der Reihe nach an. „Und mit dem, der in den Widmungen mehrerer Bücher Granes steht.“


  „Deshalb also wolltest du die Schriftproben von meinen Jungs haben“, sagte Svante Wallin gehässig. „Ein Stück aus dem Tollhaus! Junge, unschuldige Burschen in diesen… die Geschichte hier zu verwickeln!“


  „Woher weißt du, daß sie unschuldig sind?“


  „Ach was, die Jugendlichen sind viel besser, als gewisse Zeitungen und alte Jungfern behaupten. Die Jugend ist die Zukunft unseres Landes. Wir müssen Vertrauen zu ihr haben.“


  „Du bist hier nicht auf einer politischen Versammlung. Spar dir deine Reden, Svante“, wies O. P. ihn scharf zurecht.


  „Auf keinen Fall, denn ich protestiere gegen einen Übergriff der Polizei! Im übrigen heiße ich Sven, wie ich schon einmal gesagt habe. Du kannst dich drauf verlassen, ich werde meine Verbindungen mobilisieren, damit man erfährt, auf welche Art und Weise du deine Ermittlungen führst, oder vielmehr: wie du deine Kompetenzen überschreitest. Wenn ich etwas mehr zu sagen habe – und das kann schneller gehen, als manch einer glaubt –, werde ich dafür sorgen, daß solche Schnitzer nie wieder vorkommen.“


  „Eine solche Rekonstruktion der Vorgänge am Tatort mit anschließender Konfrontation ist völlig legal“, erwiderte O. P. entschieden und trat an den Durchgang zur großen Halle.


  „Komm rein, Walter“, sagte er mit fester Stimme.


  2


  Der Bursche wirkte sehr jung.


  Er trug ein Polohemd und Jeans, und das verstärkte den Eindruck, einen Zehnjährigen vor sich zu haben, obwohl der Junge sechzehn war. Er hatte ein feingeschnittenes Gesicht, sein blondes Haar war lang und gepflegt. In seinen Augen lag ein wenig Angst, aber mehr noch Entschlossenheit.


  Er blickte unverwandt seinen Vater an.


  „Walter!“ rief Wallin mit heiserer Stimme und sprang auf. „Was tust du hier?“ Er fuhr herum. „Hören Sie, Herr Kommissar, das geht nun wirklich zu weit. Nicht genug, daß Sie unschuldige Mitbürger schikanieren – denn Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß wir alle sieben schuldig sind –, jetzt ziehen Sie auch noch Jugendliche in diesen Schlamassel rein, die mit der Sache absolut nichts zu tun haben. Das werden Sie bereuen, verlassen Sie sich drauf!“


  „Spar dir deine Drohungen, Svante“, entgegnete O. P. gelassen. „Setz dich lieber bin und hör dir an, was dein Sohn zu erzählen hat. Wir haben es ja bereits gehört.“


  Sven Wallin sank fast gegen seinen Willen auf den Stuhl zurück. Er kniff die Augen zusammen und sah seinen Sohn an, der dem Blick ohne spürbare Reaktion standhielt. Der Junge schien sich in einer Art Trance zu befinden.


  „Ich habe die Bücher verkauft, Vater“, sagte er leise. „Die können es beweisen und – es stimmt. Es war eine Woche, bevor… vor Bergs Tod.“


  Der Kommissar kramte in seiner Aktentasche, trat dann auf den Tisch zu, an dem die Verdächtigen saßen, und warf die drei Bücher auf die Platte, die beiden aus dem Antiquariat und das aus der Bibliothek. Sie blieben vor Wallin liegen.


  „Erkennst du sie?“ fragte er hart.


  Wallin streifte sie nur mit einem flüchtigen Blick.


  „Ich habe diese Bücher noch nie im Leben gesehen“, erklärte er, den Kommissar unter schweren Lidern hervor wütend anschauend.


  „Aber du hast Johan Grane gekannt. Auch als John F. Reagan, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Er hat für dich ein bißchen Public Relation gemacht, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Wann war das?“


  „Anfangs der fünfziger Jahre, als ich meine politische Karriere begann. Er starb zweiundsechzig.“


  „Arbeitete er die ganze Zeit über für dich?“


  „Er war nicht fest angestellt, wenn du das meinst. Ich gab ihm hin und wieder einen Auftrag. Eigentlich nicht sehr oft, da er zum Schluß sehr nachließ. Er trank.“


  „Das wissen wir. Er war ein recht unglücklicher Mensch. Vor allem in seinen letzten Jahren,. Er brauchte viel Geld. Hast du ihn gut bezahlt?“


  „Was heißt gut… Er bekam, was seine Arbeit wert war. Manchmal war es ziemlich viel, manchmal nur ein kleinerer Betrag. Eine politische Karriere kostet Geld, falls du das nicht wissen solltest.“


  „Nun kommt die Zehntausendkronenfrage: Kannst du mir sagen, wo du dich am 12. August 1952 aufgehalten hast?“


  „Du bist wohl nicht bei Trost! Das ist ja fünfzehn Jahre her. Aber – vielleicht kann ich dir Auskunft geben. Ich vermerke nämlich alle meine Termine in einem Taschenkalender, Jahr für Jahr. Möglich, daß in dem betreffenden Kalender unter diesem Datum etwas verzeichnet ist. Ich kann auch meine Korrespondenz der fraglichen Zeit durchgehen. Weshalb willst du das wissen?“


  „Der Autounfall mit tödlichem Ausgang, den Reagan in einem seiner Bücher als ‚Automord‘ dargestellt hat, ereignete sich am Abend des 12. August 1952 – falls unsere Recherchen richtig sind.“


  „Wenn du willst, fahre ich nach Hause und schaue nach.“


  Der Direktor der Autofirma war auf einmal etwas blaß und längst nicht mehr so sicher. Seine Aufgeblasenheit war wie fortgeweht. Er hatte ganz einfach Angst.


  „Jetzt nicht“, sagte O. P. „Aber du bekommst selbstverständlich Gelegenheit, dich zu entlasten. Falls du dazu imstande bist. Wann warst du das letztemal in der Bibliothek?“


  „Herrgott, ich bin seit Jahrzehnten nicht mehr dort gewesen. Ich habe eine Kanzlei, die mir alle notwendigen Bücher beschafft.“


  „Du hast kein Alibi für die Zeit, in der Berg ermordet wurde.“


  „Was sagst du da?“


  „Du hast mir eine Geschichte aufgetischt, als ich bei dir war. Ich will hier keine Details nennen.“


  „Wie freundlich.“


  „Aber sie wurde nicht bestätigt. Man hat uns erklärt, daß es am Mittwoch gewesen sei, nicht am Dienstag.“


  „Das ist eine Lüge.“


  „Kaum anzunehmen. Wo also warst du am Dienstagnachmittag? Wo hast du das Messer gelassen?“


  Jähe Röte schoß Wallin ins Gesicht, doch er wurde sofort wieder blaß.


  „Ich verweigere jede weitere Aussage. Ich will mit meinem Anwalt sprechen.“


  „Das darfst du durchaus. Nur jetzt noch nicht.“


  Wallins Blick wanderte hinüber zu seinem Sohn, der mit hängenden Schultern dastand und zu Boden sah.


  „Wie konntest du nur, Walter“, sagte er heiser.


  Die Gestalt des Jungen straffte sich, in seinen Augen funkelte Trotz.


  „Alle schimpfen auf die Jugend“, sagte er heftig, und seine Wangen röteten sich. „Aber wir sind keineswegs so, wie ihr denkt. Ihr mit euren Lebenslügen! Was ist deine schmutzige Politik denn anderes als Lüge und Intrige? Und wie lebt ihr? Glaubst du etwa, ich weiß nicht Bescheid über Mutter und dich? Abgeschmackt, unwürdig! Konnte ich anders handeln? Die Wahrheit mußte heraus.“


  „Aber ich habe niemanden ermordet, Walter. Du mußt mir glauben. Olle soll meinethalben denken, was er will. Das einzig Wichtige ist, daß du, mein ältester Sohn, deinen Vater nicht für einen Mörder hältst. Ich habe in meinem Leben manches getan, was nicht gerade schön war, aber das Leben ist nun einmal so, Walter. Du wirst das früher oder später auch mal merken, am besten früher. Trotz deiner hohen Ideale. Aber ich habe niemanden umgebracht, Walter, du mußt es mir glauben.“


  Was sich da abspielte, war ein Kampf zwischen Vater und Sohn. Die beiden schienen den Kommissar und die anderen vergessen zu haben. Wille stand gegen Wille, verkrustete Lebenserfahrung gegen jugendliche Glut.


  „Das wirst du beweisen müssen!“


  „Du irrst. Sie müssen beweisen, daß ich der Mörder bin, und das dürfte ihnen schwerfallen, denn ich habe es nicht getan.“


  „Du hast Mutter verlassen.“


  „Das ist etwas ganz anderes. Bring das hier nicht rein.“


  Der Junge blickte den Kommissar an. Aus seinen müden Augen sprachen Trotz und Verzweiflung.


  „Kann ich jetzt gehen?“


  „Vielleicht wartest du draußen so lange.“


  Der Junge nickte und verschwand. O. P. Nilsson musterte die Reihe der ernsten Gesichter. Der einzige, der die Situation zu genießen schien, war der Filmdirektor.


  „Er hat Helge schon in der Schule immer wieder üble Streiche gespielt. Daran erinnere ich mich noch.“


  O. P. beachtete den Einwurf nicht. Er sah Wallin scharf an, der den Blick teils trotzig, teils verstört zurückgab. Er ähnelte in diesen Sekunden seinem Sohn.


  „Ich will ehrlich sein“, erklärte O. P. „Wir haben viele Indizien, aber das ist noch kein Beweis.“


  „Vielleicht ist meine Position sehr schwach“, sagte Wallin unsicher, „doch ich kann dir versichern, daß du einen Fehler begehst. Aber schon der Verdacht reicht, um… Du weißt, Caesars Frau und so weiter. Ich schwöre dir, daß ich Helge Berg nicht ermordet habe, und ich hoffe, dir beweisen zu können, daß ich auch keinen Radfahrer im August – wann war das? –, ach ja, im August zweiundfünfzig totgefahren habe.“


  „Woher weißt du, daß es ein Radfahrer war?“


  „Hast du es nicht gesagt?“ stammelte Wallin und wurde völlig konfus. „Nicht? Nun, es handelt sich ja meistens um Radfahrer. Es kam mir einfach so in den Sinn.“


  Der Kommissar schwieg.


  „Bin ich verhaftet?“


  „Nein. Ich glaube, wir können für heute auseinandergehen. Bleib aber zu Hause oder in deinem Büro. Keine Ausflüge per Flugzeug. Das lohnt sich nicht. Und dein Motorboot bleibt besser am Anlegesteg in Stavsnäs.“


  Sieben ernste Männer verließen den Lesesaal.


  Schlußakkord


  


  Der Junge saß in seinem Zimmer und starrte die Wand an.


  Er hatte üppiges, blondes Haar, ein etwas breites Gesicht und trug ein quergestreiftes Polohemd und leicht abgewetzte Jeans. Für seine sechzehn Jahre war er beachtlich groß. Aus dem eingebauten Tonbandgerät drang Popmusik, die, durch zwei Stereolautsprecher verstärkt, den ganzen Raum beherrschte. Doch der Junge schien sie nicht zu hören.


  Er hatte Probleme, ernste Probleme.


  Plötzlich stand er auf, als habe er einen Entschluß gefaßt. Er schaltete das Tonband aus, fuhr sich mit dem Kamm durchs Haar, ohne allerdings viel damit auszurichten, und ging hastig durch die Wohnung. Es schien keiner zu Hause zu sein. Er sah zur Uhr und rechnete aus, ob die Zeit reichen würde. Nur dreißig Minuten – aber notfalls konnte er die Turnstunde schwänzen.


  Im Augenblick war alles unwesentlich – bis auf eins: Er mußte Gewißheit haben.


  Auf der Straße öffnete er das Schloß, mit dem sein Moped gesichert war, stieg auf und fuhr in Richtung Sveavägen. Ein schwarzes Auto folgte ihm, doch er merkte es nicht. Er bog in die Odengatan ein, erreichte die Tulegatan und passierte die Rückseite des Norra-Realgymnasiums, dem er einen düsteren Blick widmete.


  Ob er es auch weiterhin besuchen würde?


  Nach einer Weile hielt er vor einem roten Backsteingebäude. Er sicherte sein Moped unbewußt, aber sorgfältig und betrat das Haus, sprach mit einer jungen Dame hinter einem Schiebefenster, bedankte sich und schritt einen langen Korridor entlang, als sei er dort zu. Hause. Durch die Fenster links und rechts fiel sein Blick in eine große Maschinenhalle. Er ging auf eine Tür zu, fand sie unverschlossen und stieg eine nüchterne Eisentreppe hinab. Die großen Motoren erfüllten die Halle mit dumpfem Dröhnen.


  Sein Vater stand vor einer Instrumententafel und sprach mit einem Assistenten. Der Junge verhielt in respektvoller Entfernung den Schritt.


  Er fürchtete sich.


  Sein Vater erblickte ihn, lächelte überrascht und schickte den Assistenten mit ein paar kurzen Worten weg.


  „Was ist denn los?“ fragte er und trat auf seinen Sohn zu. „Hast du eine Freistunde, oder schwänzt du die Schule?“


  „Eine Freistunde“, antwortete der Junge unsicher.


  Irgendwo in der Nähe wurde leise eine Tür geschlossen.


  Vater und Sohn sahen einander in die Augen. Der Junge beugte sich ein wenig zurück, als erwarte er einen Schlag.


  „Vater“, sagte er, „du weißt doch genau, daß es nicht Wallin war. Oder?“


  Der Vater hob die Brauen und lächelte abermals.


  „Wovon redest du?“


  „Du weißt genau, daß Wallin diesen kleinen Antiquar nicht umgebracht hat, nicht wahr?“


  „Der Kommissar scheint es anzunehmen.“


  „Er irrt sich, Vater. Du hast ihn umgebracht!“


  Der Vater starrte den Sohn an. „Wie kannst du so etwas behaupten?“


  „Weil die Bücher von uns stammen. Walter und ich tauschen schon seit Jahren Krimis. Ich gab ihm die Reagans für ein paar andere Krimis, die mir in meiner Sammlung fehlten. Ich hatte keine Ahnung, daß er seine Bücher verkauft, wenn er mal knapp bei Kasse ist. Du warst mir gegenüber immer großzügig, ich habe niemals etwas vermißt. Und dafür bin ich dir ehrlich dankbar.“


  „All right. Kann sein, daß die Bücher von uns stammen. Aber deshalb…“


  „Doch, eben deshalb“, unterbrach ihn der Junge. „Die beiden Bände waren einem gewissen Sverker Stylin gewidmet, und das ist auch der Name des Mörders in einem der Bücher. Dieser Mörder aber gleicht dir aufs Haar, Vater. Ich habe mir die beiden Bücher unterderhand besorgt und noch einmal sehr gründlich gelesen. Ein Außenstehender allerdings kommt nicht dahinter, daß du gemeint bist.“


  Der Vater ging zu einer der großen Maschinen, die von einem einfachen eisernen Schutzgitter umgeben war. Ein paar Leitungsdrähte lagen frei, von denen hin und wieder kleine Funken aufsprühten.


  „Du liest zu viele Krimis“, sagte er leichthin. „Und dazu noch diese Bond-Serien. Du leidest an Einbildungen. Ich kannte Reagan und Helge Berg. Wir waren Schulkameraden, wie du weißt. Das ist alles.“


  „Ich habe dich gesehen“, erklärte der Junge und versuchte, einen gleichgültigen Ton anzuschlagen.


  „Du hast mich gesehen? Wo?“


  „In der Odengatan, am Dienstag. Du hast in einem Hauseingang gestanden, gegen halb sechs, ich war auf dem Heimweg. Du hast mich nicht bemerkt, weil deine ganze Aufmerksamkeit dem Antiquariat auf der anderen Straßenseite galt.“


  „Du bist ja verrückt. Ich war hier im Labor.“


  „Nein, Vater. Ich werde doch wohl noch den eigenen Vater erkennen! Und damit du es weißt: Ich habe nicht vor, mir für mein ganzes Leben eine schwerwiegende Lüge aufzuladen, jawohl, eine Lüge! Ich habe dich nämlich gesehen. Als mir Walter erzählte, was ihr gestern in der Stadtbibliothek gemacht habt – die Rekonstruktion und Konfrontation –, da begriff ich, wie die Dinge liegen. Willst du wirklich Walters Vater für etwas büßen lassen, was du getan hast? Für dein Verbrechen?“


  Ein Schatten fiel auf die beiden.


  „Allan“, sagte O. P. Nilsson, „wäre es nicht Zeit, ein Geständnis abzulegen?“


  Allan Engesten fuhr herum, seine Augen wurden hart und kalt. „Was hast du hier zu suchen?“ Die Worte kamen wie Peitschenhiebe.


  „Ich lausche“, erklärte O. P. „Mit großem Interesse.“


  Allan Engesten stand reglos da. Seine Augen waren unergründlich. Aus den Augen des Jungen sprach Furcht. Furcht und Trotz.


  „Doch ich wußte ohnehin schon, daß du der Mörder bist“, fuhr O. P. fort. „Keiner war in der Schule so boshaft zu Helge wie du. Ich glaube, man kann dein Verhalten ihm gegenüber sogar als infam bezeichnen. Es war eine früh keimende Manie, jemanden zu verfolgen. Darum wußtest du auch, daß du ihn nicht kaufen konntest. Und deshalb brachtest du ihn um.“


  „Es wird dir schwerfallen, das zu beweisen.“


  Der Kommissar sah rasch zu dem Jungen hinüber, der sich kaum noch aufrecht halten konnte. Dann blickten seine kühlen Polizistenaugen wieder den ehemaligen Schulkameraden an.


  „Hier ist kein Platz für Sentimentalitäten, Allan. Es spielt keine Rolle, daß wir Schulkameraden waren. Du bist ein Mörder, und du wirst deiner Strafe nicht entgehen. Außerdem hast du dich für zwei, nein, für drei Mordversuche zu verantworten. Die Anschläge auf Lillemor Qvarnström waren dumm und unnötig. Aber auch gut funktionierende Gehirne können offenbar aus dem Konzept kommen. Der Anschlag auf mich war geradezu töricht. Dachtest du etwa, ich rechnete nicht damit, daß du irgendwo auf mich lauerst? Du wirst als hervorragender Wissenschaftler und guter Techniker anerkannt, aber du besitzt merkwürdigerweise kaum Phantasie. Du bist genauso vorgegangen wie der Mörder in Reagans Büchern. Vor allem hast du das wiederholt, was du schon einmal ausprobiert hattest. Ich meine die Geschichte von damals, als du den armen Wurstverkäufer auf dem Norrtäljevägen überfuhrst. Du glaubtest, weil du damals davongekommen bist, würdest du es auch diesmal schaffen. Aber du hast dich geirrt.“


  „Du phantasierst ja.“


  „Nein, Allan. Das schwarze Auto, mit dem du Lillemor und mich überfahren wolltest, haben wir gefunden. Es steht in derselben Garage wie deins. Der Besitzer – du kennst ihn nur flüchtig – ist verreist, keinem konnte also auffallen, daß der Wagen einige Abende nicht da war. An seiner linken Frontseite haben wir ein paar leichte Schäden festgestellt, die entstanden sind, als du Lillemor umzubringen versuchtest. Du hast den Garagenschlüssel, und die Schlüssel des Wagens stecken. Du wagtest nicht, deinen eigenen zu benutzen oder einen zu stehlen oder zu mieten. Du hast dir ein Auto ‚ausgeliehen‘, und das überführt dich.“


  „Einen solchen ‚Beweis‘ zerfetzt dir jeder Verteidiger in nicht mal einer Viertelstunde.“


  „Es kommt noch mehr. Wir haben nach Bildern von dir gesucht, aus dem Jahr 1952, in dem du diesen alten Mann, den Wurstverkäufer, getötet hast. Vielleicht war es ein Unglücksfall, zumindest aber fing dein Unglück damit an. In Reagans Buch faßt sich der Mörder oft ans Kinn. Auffällig oft. Es ist, als hätte der Autor mit dem Hinweis auf diese Geste eine bestimmte Absicht verfolgt. Wir haben festgestellt, daß du damals einen Bart trugst, Allan. Das ist zwar kein stichhaltiger Beweis, aber sehr eindrucksvoll. Reagan war offenbar kein Dummkopf, er wußte wahrscheinlich besser als irgendein anderer, wie rücksichtslos du bist. Nach außen hin hast du dir ein freundliches und zuvorkommendes Benehmen zugelegt, in Wirklichkeit aber schreckst du vor nichts zurück. Es gibt eine unbestätigte Geschichte über dich, nach der du in den USA dir Forschungsergebnisse angeeignet haben sollst, die einem deiner Assistenten gehörten. Er starb. An seinem Tod bist du nicht schuld, aber man behauptet, du hättest seine Arbeiten an dich gebracht und dir damit den Start zu deiner steilen Karriere ermöglicht. Ja, Allan, du bist ein kalter, berechnender Streber, der über Leichen geht.“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  Allan war völlig beherrscht, aber seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton. Der Junge zog sich unbewußt ein wenig zurück; er starrte seinen Vater erschrocken und fasziniert zugleich an.


  „Ich versuche, dir klarzumachen, daß dein Spiel zu Ende ist, Allan. Das Zeugnis deines Sohnes bringt dich mit dem Tatort in Verbindung – ich habe auf der Treppe gestanden und jedes Wort mit angehört. Die Aussagen deiner Assistenten sind unbestimmt. Sie nehmen an, daß du dich die ganze Zeit über im Labor aufgehalten hast, aber keiner will es beschwören.“


  „Dann lügen sie.“


  „Nein, Allan, du lügst. Lillemor Qvarnström hat mich heute angerufen und Svante Wallin faktisch entlastet. Gewiß, all diese Aussagen sind keine hundertprozentigen Beweise, doch es gibt nun so viele Indizien, daß du nicht mehr davonkommst. Wo hast du das Stilett gelassen? Oder war es ein schmales Messer?“


  Allan sah sich um. Der sonst so sichere und beherrschte Mann verlor die Haltung.


  „An allen Türen sind meine Leute postiert, Allan. Es ist besser, du gibst auf und folgst uns, ohne irgendwelche Schwierigkeiten zu machen.“


  Wie auf ein Stichwort hin erschienen auf dem oberen Absatz der langen Eisentreppe Tomas Gruck und ein weiterer Kriminalbeamter. Sie blieben ruhig stehen und betrachteten beinahe uninteressiert die Szene, die sich unten in der großen Maschinenhalle abspielte.


  Allan blickte nur seinen Sohn an.


  „Laß dir das eine Lehre sein, Christer“, sagte er bitter. „Schenk niemandem Vertrauen. Grüß Mutter und Ulla. Ich habe das alles auch euretwegen getan. Wäre herausgekommen, daß ich 1952 einen Mann überfahren und tödlich verletzt habe und danach Fahrerflucht beging, man hätte mich unmöglich gemacht, obwohl es tatsächlich ein Unglücksfall war. Es ist wirklich zum Verzweifeln – so eine kleine Mücke, so ein kümmerlicher Antiquar zerstört eine Karriere wie die meine; alles, was ich für die Menschheit getan habe und noch tun könnte, wird durch ihn zunichte.“


  „Er war auch ein Mensch, Allan.“


  Engesten schaute den Kommissar an, der unbeweglich vor ihm stand.


  „Das wird ein langer und mühseliger Gerichtsgang, Allan“, sagte O. P. leise.


  Ein dunkler Schatten trübte das Gesicht des Wissenschaftlers. Er warf rasch einen Blick auf seinen Sohn und sprang über das Gitter.


  Ein blauer Blitz zuckte auf.


  Auf dem kalten Steinboden lag ein Mörder. Reglos.


  Inhalt


  Das Antiquariat


  Eine Zeichenstunde, ein „schlechtes“ Mädchen und „Indianer und Weiße“


  Der Kommissar ist wißbegierig


  Ein Fußballspiel


  Gefährliche Bonbonnieren


  Der Kommissar hat weitere Fragen


  Eine Mathearbeit


  Ein rothaariger Maler und einige andere


  Eine weit zurückliegende Autofahrt und ein sonderbarer Filmdirektor


  Gymnastische Übungen, Geräteturnen und fünf Minuten Strammstehen


  Die Geschichte wiederholt sich


  Über die schlimmen Folgen schlechter Krimis


  Ein Verehrer von Kalle Blomqvist


  Drei denken besser als einer, und der Kommissar geht bewußt ein Risiko ein


  Eine Rekonstruktion am Tatort


  Schlußakkord


  [1] Siehe Vic Suneson: Fall Nr. 44


OEBPS/Images/cover.jpg
Vic Suneson [-<
Wi

er .
von den sieben?






OEBPS/Fonts/times.ttf


OEBPS/Fonts/timesbd.ttf


OEBPS/Fonts/timesi.ttf


OEBPS/Images/img2.png





OEBPS/Images/img1.png





